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Allgemeines. 


@o0Oppenheimer, Carl und Otto Weiss: Grundriß der Physiologie für Studierende 
und Ärzte. 71.2: Biophysik. Von Otto Weiss. ‘2. verm. Aufl. Leipzig: Georg 
Thieme 1922. XI], 307 S.u.1 Taf. 

Vor kurzem erschien die Biophysik von O. Weiss als wertvolle Ergänzung zu dem 
Oppenheimerschen Grundriß der Biochemie. Heute liegt schon die 2. Auflage des 
Weissschen Buches vor, ein Zeichen, daß sich der Grundriß bei Studenten und Ärzten 
großer Beliebtheit erfreut. Die 2. Auflage weist gegenüber der 1. einige Umarbeitungen 
auf (besonders Funktion des Vestibularapparates); die Zahl der Abbildungen ist um 10 
vermehrtund die Ausstattung verbessert worden. (Vgl. diese Berichte 16,177.) Atzler. 

© Krummacher, Otto: Grundriß der Physiologie für Studierende der Zahn- 
heilkunde und weitere Kreise. 2. verb. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1922. 166 8.u. 1 Taf. 

Dünnleibige Lehrbücher pflegen sich beim Durchschnittsstudenten größter Be- 
liebtheit zu erfreuen, während der Lehrer vor ihnen warnt, meist mit dem Erfolge, 
daß das Corpus delicti um so größeren Absatz findet. Krummacher, dessen Grundriß 
der Physiologie für Studierende der Zahnheilkunde und weitere Kreise in zweiter Auf- 
lage vorliegt, hat sich bemüht, nur das Allernotwendigste zu bringen, dafür aber das 
wenige um so gründlicher zu behandeln. Dies ist ihm zweifellos gelungen. Er bedauert 
selbst, daß er sich so kurz fassen muß; aber man wird ihm beistimmen, wenn er sagt, 
daß, solange die Prüfungsnote der Physiologie so gering bewertet wird wie jetzt, es 
aussichtslos erscheint, die Studierenden zu bewegen, mehr Zeit der Physiologie zu 
widmen. — Das Kapitel über den Stoffwechsel is vermehrt worden; auch sonst wurden 
Berichtigungen und Ergänzungen vorgenommen. Atzler (Berlin). 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Loeb, J.: Kolloidale Kollodiumlösung. (Vgl. Ref. auf S. 299.) 
Me6ill, W. J.: Alkaloidtitration. (Vgl. Ref. auf S. 303.) 


Deuel, H. J. und 0. Baudisch: Thymin-Nachweis bei Gegenwart von Zucker, 
(Vgl. Ref. auf S. 305.) 


Fresenius, Th. W.: Wein-Analyse. (Vgl. Ref. auf S. 307.) 


Bakker, (C., A. J. Steenhauer, E. H. Vogelenzang, Stütterheim: Weasserbestim- 
mung bei Nahrungsmitteln. (Vgl. Ref. auf S. 308.) 


Erdmann, Rh.: Gewebezüchtung. (Vgl. Ref. auf S. 309.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Stoffwechsel. (Vgl. Ref. auf S. 341.) 
Starr, H. E.: [H'] im Speichel. (Vgl. Ref. auf S. 349.) 

Schreiber, H.: Darstellung basischer Erythroeyten. (Vgl. Ref. auf S. 355.) 
Schilling, C.: Zählung von Leukoeyten. (Vgl. Ref. auf S. 355.) 

Cutting, R. A.: Herstellung eines spinalen Tieres. (Vg]. Ref. auf S, 364.) 


Brinkmann, R. und E. van Dam: Chemische Übertragbarkeit der Nervenreiz- 
wirkung. (Vgl. Ref. auf S. 367.) 


Zwaardemaker, H. und S. Ohma: Schallmessung. (Vg]. Ref. auf S. 373.) 
Biechele, M.: Arzneimittelprüfung. (Vg). Ref. auf S. 388.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


eExner, Franz : Vorlesungen über die physikalischen Grundlagen der Naturwissen- 
schaften. 2. verm. Aufl. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1922. XX, 734 8. 

So klein der Kreis dessen, was wir wissen, gegenüber dem zu Wissenden auch ist, 
so wächst doch das auf dem Gebiet der Naturwissenschaften Bekannte so außerordent- 
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lich, daß man von Jahr zu Jahr stärker das Gefühl hat, es sei schwerer denn je, einen 
Überblick zu behalten. Man fördert darum jedes. Bestreben, das der allzu starken 
Vereinzelung in Fachgruppen entgegenwirkt und das die verschiedenen Gebiete zu 
verknüpfen sucht. Dies anregende und vorzüglich lesbare Buch von Exner ist ein 
wertvoller Versuch, gewissermaßen aus unseren gegenwärtigen physikalischen Kennt- 
nissen die Schlußsumme zu ziehen, und erscheint aus dem eben berührten Grunde 
besonders willkommen. Es gibt also einen Überblick über die physikalischen und 
chemischen Grundtatsachen und -gesetze und betrachtet eingehend die Gedankengänge 
und die geistigen Arbeitsweisen, mit deren Hilfe sie gewonnen sind. Der Stoff ist in 
4 große Teile gegliedert: I. Raum, Zeit, Maße und einige allgemeine Begriffe. ‚II. Die 
Materie und ihre Konstitution. III. Der Äther. IV. Über Naturgesetze. Der erste Teil 
enthält eine mir recht anschaulich scheinende Darstellung der Relativitätstheorie. 
In dieser Hinsicht steht das Buch durchaus an der vordersten Front unseres Wissens. 
Nicht so, wie schon der Titel des dritten Teiles erkennen läßt, bezüglich der Quanten- 
theorie, Die optischen Erscheinungen werden auf Grund eines recht handgreiflich 
gedachten Äthers dargestellt. Der Begriff des Quantums wird zwar mehrfach berührt, 
aber das Planksche Strahlungsgesetz und namentlich die Bohrsche: Theorie des 
Atombaus und der Spektren kommen viel zu kurz. Man erhält keinen Begriff davon, 
wie genau sich bereits auf Grund der Bohrschen Theorie die Spektren berechnen 
lassen, und erfährt nichts darüber, wie unmittelbar durch die Versuche von Franck 
und Hertz beim Ionenstoß die quantenmäßige Aufnahme von Energie zutage tritt. 
Dies scheint mir eine empfindliche Lücke zu sein, und es wäre wohl erwünscht, wenn 
neben der älteren Anschauung die Erfolge der Quantenauffassung in einem besonderen 
Abschnitt geschildert würden. Vielleicht ist der Hinweis nicht unerwünscht, daß das 
gelegentlich gebrauchte, in der Physik ungewöhnliche Wort ‚Mire‘“ Bezugspunkt 
bedeutet und in der Geodäsie verwendet wird.  H. Freundlich (Berlin-Dahlem). 

Loeb, Jacques: Cataphoretie charges of collodion partieles and anomalous 
osmosis through collodion membranes free from protein. (Kataphoretische Ladungen 
von Kollodionteilchen und anomale Osmose durch proteinfreie Kollodionmembranen.) 
(Laborat., Rockefeller inst. . med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, 
Nr. 1, 8. 89—107. 1922. 

Wie Loeb früher wiederholt gezeigt hatte, hängt die Wasserbewegung durch Mem- 
branen bei Konzentrationen unterhalb ca. %/, molekular vorwiegend von elektrischen 
Kräften ab. So erklärt sich vor allem die anomale Osmose, die Wasserbewegung 
entgegen dem osmotischen Druckgefälle. In der vorliegenden Abhandlung werden nur 
Experimente mit reinen Kollodionmembranen beschrieben, welche, ganz verschieden 
von den mit Gelatine getränkten Membranen, bei jedem p„ negativ gegen Wasser 
resp. wässerige Lösungen aufgeladen sind. Unter diesen Umständen ist eine elektrische 
Wasserbewegung unabhängig von dem osmotischen Druckgefälle, welches in diesem 
Gebiet wegen seiner Kleinheit bedeutungslos ist, stets dann zu erwarten, wenn das 
Potentialgefälle zwischen den beiden Lösungen durch die Membran hindurch in der 
Richtung wirkt, daß die Lösung negativ, das reine Wasser positiv geladen ist. Wie 
früher gezeigt, hängt nämlich Größe undRichtung der elektrischen Wasserbewegung von 
zwei voneinander unabhängigen Potentialdifferenzen ab: /1. von der Potentialdifferenz 
zwischen dem reinen Wasser und der Salzlösung durch die Membran hindurch (E) 
und 2. der Potentialdifferenz zwischen Wasser und Membran in. den Poren der Mem- 
bran (e). Diese beiden Größen werden nun für Lösungen von Na,S0,, KCl, NaCl, 
LiCl, CaCl, und LaCl, bei mehreren Konzentrationen bestimmt bei pu = 3, Pu = 4,7 
und ?u = 11, und das Produkt dieser beiden Größen mit dem Wassertransport ver- 
glichen. Der Wassertransport wird an dem Anstieg der Wassersäule nach 20 Minuten 
(einheitlich bei allen Versuchen) gemessen. Die Messungen der Größe E (s. 0.) ergeben, 
daß stets gemäß Loebs Theorie das reine Wasser gegen die Lösung auf der anderen 
Seite der Kollodionmembran negativ aufgeladen ist, wenn keine Wasserbewegung, 
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durch elektrische Kräfte stattfindet; wenn dies jedoch der Fall ist, so ist die Richtung 
der Potentialdifferenz umgekehrt, wie oben gesagt. Die Größe dieser Potentialdifferenz 
nimmt mit der Wertigkeit des Anions zu und mit-der Wertigkeit des Kations ab. Im 
wesentlichen verhält sich diese Potentialdifferenz also wie ein Diffusionspotential. 
Eine quantitative Anwendung bekannter physikalisch-chemischer Gesetze wird jedoch 
nicht erprobt, und es bleibt somit die Möglichkeit offen, daß hierbei noch andre 
elektromotorische Kräfte (Phasengrenzkräfte) mitwirken. Loeb stellt jedenfalls 
experimentell fest, daß durch Einschieben einer Kollodionmembran zwischen 2 Lö- 
sungen die Potentialdifferenz erheblich beeinflußt wird. Die Potentialdifferenz mit 
Einschaltung der Membran nennt er so ein „‚modifiziertes‘‘ Diffusionspotential, ohne 
indes eine nähere Erklärung geben zu können. Es wird ferner festgestellt, daß die 
Potentialdifferenz mit eingeschalteter Membran zeitlich schnell veränderlich ist, 
indem sie bei fortschreitender Diffusion stets kleiner wird. Die andere elektrische 
Größe, worauf es für die Loebsche Theorie ankommt, die Aufladung der Membran (ec) 
wird durch Kataphoreseversuche von. Kollodionteilchen bestimmt. Näheres über 
die Messungen findet man in der folgenden Abhandlung Loebs (vgl. folgendes Referat). 
Wie gesagt ist e stets vom gleichen Vorzeichen, seine Größe ist auch annähernd stets 
dieselbe, ca. 50—70 Millivolt; durch Salzzusatz wird es meist etwas erniedrigt. Was 
nun die Übereinstimmung zwischen den elektrischen Messungen und 
der beobachteten Wasserbewegung betrifft, so ist dieselbe „halb-quan- 
titativ“, wie Loeb selbst angibt. Zwar läßt sich nachweisen, daß im sauren 
Gebiet pa = 3 kein elektrischer Wassertransport stattfindet, dagegen sehr wohl unter 
Umständen bei 94 = 4,7 resp. pa =11, man stößt aber auf Schwierigkeiten bei der 
Erklärung, wenn man z. B. Na,SO,-Lösungen verschiedener Konzentration und ver- 
schiedener p„ untersucht. & ist dabei wie meist fast konstant. E aber ändert sich nicht 
so, wie man es nach der Wasserbewegung erwarten sollte. Die Wasserbewegung 
mit Na,S0, - Lösungen bei pa =11 ist stärker als bei Pu =5,8 im Gebiet 

Mg jo 
Sn ZB! 
Ähnliche Unstimmigkeiten lassen sich auch mit Na,FeCy, feststellen. Die Ursache 
derselben bleibt unaufgeklärt. R. Beutner (Leiden, Holl.). 

Loeb, Jacques: The influence of electrolytes on the cataphoretie charge of 
colloidal partieles and the stability of their suspensions. I. Experiments with collo- 
dion partieles. (Der Einfluß von Elektrolyten auf die kataphoretische Ladung von 
Kollodiumteilchen und die Stabilität ihrer Suspensionen. I. Experimente mit Kollo- 
diumteilchen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd.-5, Nr. 1, 8..109—126. 1922. 

Die Arbeit bringt detaillierte experimentelle Messungen über die Ladung reiner 
Kollodiumteilchen (ohne Eiweiß) in verschiedenen Elektrolytlösungen. Methodik: 
Es: wird der von Northrop beschriebene Apparat zur Messung der Beweglichkeit 
einzelner Teilchen in einem elektrischen Felde benutzt (vgl. J. Gen. Physiol. 4, 629, 
diese Berichte 16, 168.) Um den Einfluß der kataphoretischen Wasserbewegung längs 
des Glases auszuschalten, wurde die Bewegung eines Teilchens im Abstande 0, 0,1, 0,2 
und 0,3 mm von der Gefäßwand bestimmt. Es ist die Zeit gemessen, welche das Teil- 
chen braucht, um 45 u oder 90 u zurückzulegen. Aus dem Mittel mehrerer solcher Be- 
obachtungen wurde die Bewegung in Zentimetern pro Sekunde und pro Spannungsabfall 


in Volt über 10° *cm berechnet. DieserWert mit dem Faktor 14 multipliziert ergibt die P.d. 

Herstellung der benötigten kolloidalen Kollodiumlösung (resp. Suspen- 
sion): Mercksches (nicht elastisches) Kollodium, in Atheralkohol gelöst, wurde erst mit Wasser 
ausgefällt, mit Filtrierpapier trocken abgetupft, dann wieder in Aceton gelöst, mit Wasser 
bis zur beginnenden Trübung versetzt und das Aceton im Vakuum abdestilliert. Die im Rück- 
stand bleibende milchige Flüssigkeit wurde zentrifugiert. Das Sediment gibt, mit Wasser 
angerührt, eine konzentrierte Suspension von Kollodiumteilchen. 2 Tropfen dieser Suspension 
wurden bei den Kataphoreseversuchen zu 50 ccm der betr. verschiedenartigen Lösungen 
gegeben. 


vo Auf Grund der Messungen von E sollte es umgekehrt sein. 
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Das Ergebnis der Messungen ist, daß in allen Fällen die Teilchen negativ geladen 
sind, ebenso wie Luftbläschen bei Versuchen von Mc Taggart (Philosoph. Magaz. 27, 
297; 28, 367 [1914]); auch ist die Größe der Ladung etwa die gleiche. In reinem Wasser 
beträgt die Ladung 22—30 Volt und schwankt infolge schwer kontrollierbarer Um- 
stände (wahrscheinlich Spuren von CO,) etwas. Bei Zusatz von NaOH oder von starken 
Säuren (HCl oder H,SO,) oder von Salzen steigt die Ladung jedesmal erst, um bei 
weiterem Zusatz wieder zu fallen. Das Maximum der Wirkung liegt für NaOH, H,SO, 
und HCl bei ca. M/1000 bis M/500, für Salze ist es je nach der Wertigkeit der Kationen 
oder Anionen verschieden. Loeb zeigt, daß mehrwertige Anionen die Ladung stärker 
beeinflussen, indem ihr Zusatz schon bei geringeren Konzentrationen die maximale 
Aufladung herbeiführt. (Indes ist die Größe dieser maximalen Aufladung in diesen 
Fällen die gleiche, nämlich 60—70 Milli-Volt.) M/8 NaCl, M/16 Na,SO, und M/32 
Na,FeCy, wirken gleich, d. h. also die Salze mit mehrwertigen Anionen schon bei 
kleineren Konzentrationen. CaCl, dagegen wirkt noch erheblich schwächer; bei M/2000 
ca. wird die maximale Aufladung der Kollodiumteilchen erreicht; aber in diesem Falle 
beträgt dieselbe nur die Hälfte, also ca. 35 Milli-Volt, und bei weiterem Zusatz sinkt die 
Ladung. Noch anders wirkt LaCl,; mit diesem Salz wird die Ladung in reinem Wasser 
überhaupt nicht erhöht; schon die kleinsten Mengen LaCl, bewirken einen Abfall der 
Ladung, bei M/64 LaCl, ist die Ladung schon auf Null erniedrigt (Anfangswert in 
reinem Wasser bei diesem Versuche 22 Milli-Volt) und mit noch mehr La0l, erhält 
man sogar positive Ladungen. Diese Ergebnisse sind bei ?z =4,7 und p5 =5,8, 
also bei eben schwach saurer Reaktion zu bestätigen.) Ferner vergleicht L. noch den 
Einfluß von LiCl, NaCl und KCl auf die kataphoretische Ladung bei verschiedenen 
Konzentrationen; diese drei Salze wirken ganz gleich. Das Maximum der Wirkung 
liegt bei ca. M/250. Mit Lösungen von NaCl, Na,SO,, Na,FeCy,, CaCl, und LaCl, 
verschiedenen Gehalts werden dann noch Messungen im stark sauren und stark 
alkalischen Gebiet 94 =3 bzw. 9a =11 ausgeführt. Unter diesen Umständen ist 
stets eine höhere Ladung vorhanden, 60—65 Milli-Volt, weil eben soviel Säure bzw. 
soviel Alkali (ca. M/1000) von vorneherein vorhanden ist, dessen ladungserhöhende 
Wirkung schon eingangs festgestellt wurde. Fügt man hierzu nun Salze, so wird 
die a priori schon hohe Teilchenladung durch den weiteren Zusatz nur in wenigen 
Fällen und auch dann sehr wenig weiter gesteigert. Dagegen tritt die ladungsver- 
ringernde Wirkung, welche sonst erst jenseits des Maximums wirkt, wie oben gesagt, 
nun viel stärker hervor, ganz besonders bei CaCl, und bei LaCl,, die auch in neutraler 
Lösung ladungsverkleinernd wirken. Alle diese letzteren Feststellungen sind also kaum 
anders zu erwarten und gestatten jedenfalls keine tieferen Rückschlüsse bezüglich 
der eigentlichen Natur der kataphoretischen Ladungen. Dies betr. diskutiert L. 
u. a. besonders die bekannte Hypothese von der vorzugsweisen Anreicherung gewisser 
Ionen in der Grenzschicht infolge von Oberflächenkräften. Irgendeinen bestimmten 
Rückschluß gestatten die genannten Experimente noch nicht. Ferner wird der Ein- 
fluß von Salzzusätzen auf die Beständigkeit der Kollodiumsuspensionen bestimmt. 
Es zeigt sich, daß Koagulation stets dann eintritt, wenn die Ladung der Teilchen 
unter einem gewissen kritischen Wert, nämlich ca. 16 Milli-Volt sinkt. Aus diesem 
Grunde wirkt LaCl, schon bei kleinen Zusätzen koagulierend, da es, wie oben gezeigt, 
stets die Ladung herabsetzt. R. Beuiner (Leiden). 

Baur, Emil: Die Potentialdifferenz zwischen zwei flüssigen Phasen. (Dtsch. 
Bunsen-@es. f. angew. physikal. Chemie, Leipzig, Sitzg. v. 21.—23. IX. 1922.) Zeitschr. 
f. Elektrochem. Bd. 28, Nr. 10, 8. 421—422. 1922. 

E. Baur hatte früher behauptet (Z. physik. Ch. 42, 8.81. 1916), daß es Phasen- 
grenzkräfte nicht gibt, resp. daß dieselben notwendigerweise stets gleich Null sind. 
Dabei ignorierte er die allbekannten fundamentalen Arbeiten von F. Haber, in welchen 
(schon vor 12 Jahren) einwandfrei nachgewiesen wurde, daß es solche Phasengrenz- 
kräfte gibt. In der vorliegenden Abhandlung soll durch Messung von Elektrocapillar- 
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kurven in Phenol, Furfurol, Propylalkohol, Isobutylalkohol, Amylalkohol, Äthyl- 
acetat, Äthyläther, Chloroform und Anilin diese Auffassung neu gestützt werden. 
Das Verfahren besteht darin, daß im Lippmannschen Capillarelektrometer die zum 
Maximum der Oberflächenspannung gehörige E.M.K. in Wasser und in einem der ge- 
nannten nichtwässerigen Lösungsmittel bestimmt wird. Diese beiden E.M.K. (oder 
was dasselbe bedeutet die Einzel-Potentialdifferenz des Hg gegen diese Lösungsmittel} 
sind in diesen speziellen Fällen gleich; hieraus folgt auf Grund eines bekannten thermo- 
dynamischen Satzes, daß auch die Phasengrenzkraft zwischen Wasser und den betr. 
genannten nichtwässerigen Lösungsmitteln Null ist. Wie B. ausdrücklich hervorhebt, 
gilt dies aber nur bei Anwesenheit von Ionen wie K’, Hg,”, H’, Cl’ und NO,’, dagegen 
nicht für organische Ionen. Hiermit ist der Beweisführung jede Stichhaltigkeit ge- 
nommen, denn die organischen Ionen sollten nach B. früheren Darlegungen gerade 
auch keine Phasengrenzpotentiale geben, jetzt behauptet er sogar, daß dies „‚theoretisch 
vorauszusehen‘‘ wäre! Die Wirkungslosigkeit an Phasengrenzen der oben genannten 
anorganischen Ionen ist schon ohnehin hinreichend bekannt. Beutner (Leiden). 

Samec, M. und Anka Mayer: Studien über Pflanzenkolloide, XIII. Über syn- 
thetische Amylophosphorsäuren. (Chem. Inst., Univ. Larbach.) Kolloidehem.-Beih. 
Bd. 16, H. 1/4, 8. 89—98. 1922. 

Die Ansicht, daß der gallertartige Anteil der Stärke, das Amylopectin, ein Kohle- 
hydratphosphorsäureester sei, wurde durch direkte Synthese verifiziert. Das dem 
Amylopectin zugrunde liegende Kohlehydrat wurde durch Verseifung des elektro- 
lytisch abgeschiedenen und von den Amylosen befreiten Amylopectins isoliert und 
durch Veresterung mit Phosphorsäure (nach der Neubergschen Phosphorylierungs- 
methode) in ein dem Amylopectin völlig entsprechendes Produkt übergeführt. Auch 
die Amyloamylosen lassen sich durch Veresterung mit Phosphorsäure in eine dem 
Amylopectin analoge gallertbildende Substanz überführen. Die Jodfaıbe des phos- 
phorylierten Produktes gleicht — vorausgesetzt, daß während der Veresterung keine 
wesentliche Veränderung der organischen Grundsubstanz erfolgt ist — der Jodfarbe 
des Ausgangsmaterials.. Das Färbevermögen mit Jod ist daher vom Hydratations- 
grade und dem Assoziationsgrade der Substanz in weiten Grenzen unabhängig. Wider- 
sprechende Angaben über die Jodfarbe des Amylopectins werden aufgeklärt. Durch 
Vergleich einzelner phosphorylierter Stärkekohlenhydrate miteinander ergeben sich 
neue Anhaltspunkte für das Verständnis der Gallertbildung. (Vgl. diese Berichte 11,264). 

Hamburger (Berlin). 

Samec, M. und V. Isajevie: Studien über Pflanzenkolloide. XIV. Physiko- 
chemische Analyse der Agargallerie. (Chem. Inst., Univ., Leibach.) Kolloidchem. 
Beih. Bd. 16, H. 5/12, $. 285—300. 1922. 

Die Verf. gehen von der Vermutung aus, daß die Fähigkeit zur Gallertbildung 
nur gewissen kolloidalen Ionen eigen ist, gleichgültig, ob diese Ionen durch Veresterung 
elektroneutraler Polysaccharide mit Säuren, durch Überführung "der Polysaccharide 
in die entsprechenden Carbonsäuren oder durch eine andere genügend feste Verknüpfung 
saurer oder alkalischer Atomgruppen mit dem Kohlehydrat entstehen. — Das Agar- 
Agar enthält eine nicht unbeträchtliche Menge von Elektrolyten, welche mit der 
organischen Substanz so fest verknüpft sind, daß es weder durch Dialyse noch Elektro- 
pialyse möglich ist, dieselben zu entfernen. Der Hauptbestandteil der Agarasche ist 
neben Kieselsäure vor allem Schwefelsäure und Caleium. Beim Kochen der Agar- 
lösung unter Druck geht die Schwefelsäure in leicht dialysable Form über; gleichzeitig 
damit ändern sich die physikochemischen Eigenschaften der Agarlösung, so daß an 
einen kausalen Zusammenhang zwischen dem S-Gehalt und der Fähigkeit zur Gallert- 
bildung gedacht werden muß. — Die Schwefelsäure ist wahrscheinlich esterartig in 
der für Agar-Agar typischen sog. Geloseschwefelsäure gebunden, deren mittlere 
Molargröße 9000 beträgt, die eine einbasische Säure darstellt mit einem Atom S. Die 
Agargallerte erreicht im Neutralpunkt das Maximum ihrer Zähigkeit. Hamburger. 


Hackradt, Adolpho: Über die Lagerung des Patienten bei Belichtung mit der 
künstlichen Höhensonne. VI. Mitt. (Univ.-Hautklin., Freiburg ü. Br.) Strahlen- 
therapie Bd. 12, H. 4, S. 1014—1023. 1921. 

Vel. diese Berichte 12, 5. 

Verf. legt sich die Frage vor, welchen Abstand man bei einer Höhensonnenbestrah- 
lung zu wählen hat, um eine größere Fläche gleichmäßig bestrahlen zu können. Mathe- 
matische Berechnungen, die der Versuch bestätigt, ergeben, daß als Lampenabstand 
die Hälfte des größten Durchmessers der zu belichtenden Fläche zu nehmen ist, weil 
bei dieser Entfernung die Belichtung der randständigsten Abschnitte noch am inten- 
sivsten ist (infolge des bei einem Auftreflen der Strahlen unter 45° günstigsten Ver- 
hältnisses von dem die Lichtintensität bestimmenden Kosinus des Einfallswinkels zu 
dem Abstand). Bei Totalbestrahlung mit einer Höhensonne ist es demnach unzweck- 
mäßig, mit dem Lampenabstand unter die halbe Körperlänge (also 80 cm) zu gehen. 
Zwei Höhensonnen bestrahlen eine senkrecht unter ihnen liegende Fläche am gleich- 
mäßigsten, wenn ihr Abstand voneinander das 1,4fache beträgt ihrer Entfernung von 
der zu beleuchtenden Fläche. Wird auch diese Entfernung so gewählt, daß die außer- 
halb der senkrecht bestrahlten liegenden Partien, besonders die Ränder, die erreichbar 
höchste Intensität erhalten, so ergibt sich für eine Körperlänge von 160 cm als gleich- 
mäßigste Bestrahlungsart mit zwei Höhensonnen die mit einem Lampenhautabstand 
von 50cm und mit einem Lampenlampenabstand von 70cm. Da in 50 cm Entfernung 
die Lichtdosis in weniger als der halben Zeit erzielt ist alsin SO cm Entfernung, so brau- 
chen zwei Höhensonnen für den gleichen optimalen Bestrahlungsefiekt nicht einmal 
so viel Strom wie eine Höhensonne. Philipp Keller (Freiburg). °° 

Haeckradt, Adolpho: Über den Ablauf einer photoehemischen Reaktion vom 
Standpunkt des Massenwirkungsgesetzes und der Wahrscheinlichkeit. VII. Mitt. 
Strahlentherapie Bd. 14, H. 1, S. 57—69. 1922. 

Die Lichteinwirkung auf ein photosensibles System erfolgt nach einem analogen 
Prinzip, wie es van’t Hoff für Wärme aufstellte, nämlich, die Zusammensetzung 
eines photochemischen Systems wird bei Belichtung stets nach der Richtung hin ver- 
schoben, daß die Lichtabsorption zunimmt. Die während einer gewissen Belichtungs- 
zeit bewirkte Schwärzung oder Zunahme der Lichtabsorption ist proportional dem in 
dieser Zeit gebildeten photochemischen Zersetzungsprodukt, welches die Schwärzung 
bedingt. — Hackradt variierte in seinen Bestrahlungsversuchen erstens die Intensität 
der Leuchtquelle und zweitens die Zusammensetzung des Systems; Systeme 1. Ordnung, 
bei welchen das photochemische Zersetzungsprodukt praktisch im Augenblicke des 
Entstehens wieder entfernt wird, bei dem die photochemische Beeinflussung eines Teil- 
chens (Elektrons) genügt, um eine Umsetzung und damit eine Absorptionsänderung 
des Systems hervorzurufen: z. B. das Bunsen -Roscoesche Chlorknallgasphoto- 
meter, die liehtempfindliche Schicht des Kopierpapiers; Systeme 2. Ordnung (z. B. 
Jodkali-Schwefelsäuregemisch), bei welchen zum Zwecke der photochemischen Beein- 
flussung jeweils zwei photosensible Teilchen (Elektronen) gleichzeitig durch das Licht 
beeinflußt werden müssen. Bei diesen Belichtungsversuchen kam Hackradt zu folgen- 
den Beziehungen, die innerhalb einer gewissen Beobachtungsbreite praktisch ange- 
näherte Gültigkeit besitzen: In einem photochemischen System, das während der 
Belichtung seine Zusammensetzung praktisch nicht ändert, verhalten sich die aus- 
geschiedenen Mengen wie die Belichtungszeiten. Bei einem photochemischen System 
1. Ordnung (z. B. Silbernitratgelatinegemisch) wird unter Einhaltung sonst gleicher 
Bedingungen bei Verdünnung des Systems auf das Doppelte in der gleichen Belichtungs- 
zeit die halbe Menge zersetzt. Bei einem photochemischen System 2. Ordnung (Jodkali- 
‚Schwefelsäuregemisch) dagegen ist zu dem Zwecke eine Verdünnung auf das 4fache 
erforderlich. Die Zersetzung eines photosensiblen Systems erfolgt also derart, als sei 
sie bei einem System 1. Ordnung abhängig von der Wahrscheinlichkeit des Zusammen- 
trefiens eines Lichtstrahles mit einem photosensiblen Teilchen innerhalb eines zeit- 
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elementes, und bei einem System 2. Ordnung von der Wahrscheinlichkeit des Zusammen- 
treffens von zwei Lichtstrahlen mit einem photosensiblen Teilchen innerhalb eines 
Zeitelementes. — Um die beliebige Masse m eines photochemischen Systems zu zer- 
setzen, ist das Quadrat der Lichtmenge erforderlich, die notwendig ist, um die gleiche 
Menge Ceteris paribus auszuscheiden, wenn die zersetzte Substanz im Augenblick des 
Entstehens entfernt und dureh unzersetzte ersetzt würde, d. h. also, wenn das System 
während der Belichtung in seiner Zusammensetzung konstant bleibt. — Nach der 
Potentialtheorie verhält sich der reziproke Wert der zur Bewirkung gleicher Schwärzung 
notwendigen Belichtungszeit — d. h. die durch den betr. Lichtstrom geleistete photo- 
chemische Arbeit — wie das Potentialgefälle. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


Metill, William J.: The use of the newer indicators in titrations of alkaloids. 
{Die Anwendung neuerer Indicatoren bei der Alkaloidtitration.) (Laborat., coll. of 
pharm.,; univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, 
Nr. 10, S. 2156— 2160. 1922. 

Bei Auswahl der Indicatoren muß in jedem Fall die p, berücksichtigt werden, bei der 
bei dem betr. Indicator der Umschlag eintritt; Chinin-HCl: Hämatoxylin ist unzureichend, 
Methylorange, das den besten Farbton bei 94 4,0—4,2 gibt und Methylrot (5,4—5,8) geben zu 
hohe Werte; Bromkresolpurpur gibt den ersten sichtbaren Farbwechsel bei 7, 6,0 und ist daher 
am brauchbarsten; die p, des Chinin-HCl schwankt bei Konzentration 0,1—0,002n von 
5,96—6,01. — Für Morphin (geprüft 0,1—0,002n mit p.; 3,98—4,00) ist Bromphenolblau am 
besten (Fehler nur 0,5—0,1%); Cochenille und Methylrot (Fehler 1,4%) geben zu niedrige 
Werte. — Bei Atropin (0,1—0,002n mit 94 3,8—3,84) wie bei Morphin. — Bei Strychnin 
(0,02—0,002n mit p= 5,42—5,45) ist Methylrot am besten. 14 Wolff (Berlin). 

Bales, Sidney Hartley and Stanley Arthur Niekelson: Hydrolysis of %%’-dichloro- 
diethyl sulphide. Synthesis of divinyl sulphide and the preparation of a non-vesicant 
isomeride of 93°- diehlorodiethyl sulphide. (Hydrolyse von Aß-Dichlor-Diäthylsulfid. 
Synthese von Divinylsulfid und Darstellung eines Isomeren des $ß-Dichlor-Diäthyl- 
sulfids ohne blasenziehende Wirkung.) (Chem. inspection, roy. arsenal, Woohvich.) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 720, 8. 2137—2139. 1922. 

Beim Behandeln von $f’-Dichlor-Diäthylsulfid mit Natriumäthylat oder mit alkoholischer 
Natronlauge entsteht ein _ polymerisierbares Produkt, das Divinylsulfid. Beim Behan- 
deln des Divinylsulfid mit 2 Molekülen Chlorwasserstoff entsteht eine Substanz von 8. P. 
58,5—59,5°/l5 mm, vermutlich ein «,x-Dichloräthylsulfid, von der Formel S(CHCICH,),. 
Die Substanz hat einen stechenden, unangenehmen Geruch, besitzt aber keine blasenziehende 
Wirkung. Flury (Würzburg). 

Demars, R.: Sur la phenyltaurine et ses homologues sup6rieurs. (Über das 
Phenyltaurin und seine höheren Homologe.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 29, 
Nr. 10, S. 492—495. 1922. 2 

Verf. gibt die Darstellungsvorschriften für Phenyltaurin, N-Methylphenyltaurin 
und N-Athyiphenyltaurin. 

Zur Bereitung von Phenyltaurin wird 1 Mol Chloräthansulfosäure mit 2 Mol Anilin 6 bis 
8 Stunden auf 130—140° im Ölbad am Rückflußkühler erhitzt. Das Ende der Reaktion wird 
durch titrimetrische Bestimmung des abgespaltenen Chlors festgestellt; dann wird das Reak- 
= Fee mit der 10—12fachen Menge Wasser verdünnt und so das überschüssige Anilin 

hieden. Die wässerige Lösung wird mit einem Überschuß an Barythydrat versetzt 
und Dampf durchgeblasen: Anilin wird abgedampft, die Lösung enthält nunmehr und 
das Bariumsalz des Phenyltaurins. ‘Man filtriert vom Bariumcarbonat und Barythydrat ab 
und bestimmt in einem aliquoten Teil des Filtrats den Bariumgehalt. Es wird die genau ent- 
sprechende Menge Schwefelsäure zugefügt und vom ausgeschiedenen Bariumsulfat abfiltriert. 
Das Filtrat gibt beim FEindampfen auf dem Wasserbad, nach dreimaligem Waschen mit 
95-proz. Alkohol, Phenyltaurin, das aus Wasser oder Alkohol umkrystallisiert werden kann. 
N-Methylphenyltaurin wird analog aus Monomethylanilin gewonnen: eg ist 
leichter in heißem als kaltem Alkohol löslich und läßt sich so krystallisieren, F, 239—240°. 
N- Atbyipkegräpuein analog aus Äthylanilin. N-Methyl- und N-Äthylphenyltaurin lösen nur 
zum Teil Kupferhydroxyd; es scheinen hierbei Oxydationen stattzufinden. Bachstez. 

Blair, J. S. and J. M. Braham: Mechanism of guanidine formation in fused 

mixtures of dieyanodiamide and ammonium salts. (Über den Mechanismus der Bil- 
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dung von Guanidin beim Schmelzen von Dieyandiamid mit Ammoniumsalzen.) (Fixed 
nitrogen research laborat., Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 10, 
S. 2342— 2352. 1922. 

Dicyandiamid zerlegt sich beim Schmelzen nur in sehr geringem Grade in Cyan- 
amid, bei Gegenwart von Ammonsalzen (Rhodanat, Nitrat, weniger leicht Chlorid 
und Sulfat) nimmt es ein Molekül auf unter Bildung von dem entsprechenden Salz 
des Biguanids.. Dieses läßt sich aus der Schmelze anfangs in größeren Mengen heraus- 
lösen (zur Wägung gebracht als Ni-Verbindung). Später nimmt es ein zweites Molekül 
Ammonsalz auf und zerfällt dadurch in 2 Moleküle Guanidinsalz. Ammelin (bzw. 
Thioammelin) entsteht nur in kleinen Mengen als Nebenprodukt. Die Reaktion steht 
in Einklang mit der Formulierung von Dieyandiamid als Cyanguanidin. 

H,N - C:NH) NH ON+NH, : HX > H,NCE: NH) NH: NH) NH, : HX+NH, -HX— 
Dicyandiamid Biguanidsalz 


2 H, NC(:NH) - NH, - HX. BE 
? er, K. Thomas (Leipzig). 

Jones, D. B., C. E. F. Gersdorff, €. 0. Johns and A. J. Finks: The proteins 
o£ the lima bean, phaseolus lunatus. (Die Proteine der Limabohne, Phaseolus 
lunatus.) (Protein. investig. laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agrieult., Was- 
hington.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, 5. 231—240. 1922. 

Die Proteine der Limabohne ähneln denen anderer Bohnen, z. B. denen der Navy, Pha- 
seolus vulgaris; Mung, Phaseolus aureus; Chinese velvet, Stizolobium niveum; Georgia velvet, 
Stizolobium deeringianum aduski, Phaseolus angularis; Jack bean, Canavalia ensiformis. 
Wie diese enthält die Limabohne zwei Globuline, die sich durch Schwefel- und Stickstoffgehalt 
unterscheiden. Wie diese zeigten sie ähnlichen Nährwert bei Albinoratten, ebenso fehlte 
Cystin und die Proteine waren schwer verdaulich und wurden durch Kochen bekömmlicher. 
Ein Unterschied bestand in dem niedrigen Stickstoffgehalt des #-Globulins (14,81%). Die 
Proteine zeigten eine verhältnismäßig hohe Löslichkeit in Salzlösung. Die in den Samen na- 
türlich vorkommenden, löslichen Salze genügten, um 15,13% des Proteins zu lösen (2,5 cem 
dest. Wassers per Gramm Mehl); ebensoviel wurde durch 3 proz. Kochsalzlösung extrahiert 
(15,31%). Das Limabohnenmehl enthält 21,17% Protein (N x 6,25). Durch fraktionierte 
Fällung der Chlornatriumextrakte mit Ammoniumsulfat wurden zwei Globuline extrahiert. 
Das a-Globulin wurde gefällt durch Zusatz von Ammoniumsulfat bis die Lösung 0,25 — ge- 
sättigt war. (Ausbeute 2,74%, des gesamten Proteins oder 0,58%, des gesamten Mehls.) — Das 
#-Globulin schied sich ab zwischen 0,45 und 0,75 — Sättigung (1,58%, des verwandten Mehls). 
Nach der Entfernung der Globuline wurde ein Albumin bis zu 1,75%, aus Mehl oder 8,26% 
des gesamten Proteins aus den Extrakten mit destilliertem Wasser erhalten. Beide Globuline 
und das Albumin gaben positive Tryptophanprobe. — Aus den umfangreichen Tabellen seien 
folgende wenigen Zahlen angeführt: 

Prozentuale Durchschnittsanalyse berechnet auf asche- und feuchtigkeitsfreies Produkt. 


&-Globulin f-Globulin Albumin 
C:= 53,65 52,72 54,17 
H= 6,65 6,77 6,63 
N = 15,55 14,81 14,22 
SB 111327 0,35 1,15 
O = 22,88 25,35 23,83 
Prozentuale Durchschnittsverteilung des Stickstoffs nach van Slyke: 
&-Globulin #-Globulin Alburmin 
Sy li ger re ee 10,31 10,19 9,78 
Humin-N (durch Kalk adsorbiert) . . . . . 22.2. 2,01 1,57 1,86 
Humin-N im Amyl-Alkohol-Ätherextrakt . . . .. .. 0,21 0,07 0,19 
EIVRDIRE N AN ee er in 1,20 0,67 0,88 
N a Me rar er ee eh ha 11,02 12,97 
En er a ee er 6,46 4,80 4,88 
a a We rer er Eat © 9,67 11,04 8,04 
ATUNO-N EB DIRTatE a, 20 Ten, IRA 55,69 59,75 62,66 
Nicht-Amino-N des Filtrats . .. ... 2.2. 2. 22.0. 2,89 1,55 0,61 
Basische Aminosäuren: 
&-Globulin $-Globulin Albumin 
Cystin . . 1,60% 0,84%, 1,07% 
Arginin . . 5,67% 5,07% 5,74%, 
Histidin . . 3,71% 2,62% 2,54%, 
Lysin . . . 84 8,53% 5,97% 


’ ©. ’ o 
Tryptophan vorkommend Tryptophan vorkommend ’Iryptophan vorkommend 
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Prozentuale Verteilung des Stickstoffs: 


&-Globulin #-Globulin Albumin 

N = 15,56 N = 14,80 N = 14,4 
AISENshcharn- Kirn 1,61 1,51 1,40 
Humin-N.irl srawksnmerne It 0,34 0,24 0,29 
Basischr N... 22.2... 4,52 4,08 3,81 
Nicht-basischer N... . . . 9,12 9,07 9,01 
Gesamt sn selne Ill 15,59 14,90 14,51 


S. Stoltzenberg (Munsterlager). 

Demjanowski, S: Die stickstoffhaltigen Extraktivstoffe der Milz. (Med.-chem. 
Laborat., Umiv. Moskau.) Russk. physiol. Journ. Bd.4, H. 1-6, $.193—216. 1922. 
(Russisch.) 

Verf. wandte die Methodik, die im Laboratorium des Prof. Gulewitsch aus- 
gearbeitet worden ist, an. Die Milzpulpa von einem eben getöteten Ochsen wurde in 
3 Portionen verarbeitet. Die I. Portion wurde bis zum Stadium des Phosphor-Wolfram- 
Niederschlags gebracht, die II. bis zum ersten Silber-Baryt-Niederschlag, die III. bis zum 
Subbismut-Niederschlag. Die Untersuchung auf Carnosin, Methylguanidin und Carnitin 
gab ein negatives Resultat; es fand sich aber eine starke organische Base, die das 
Polarisationslicht stark nach links drehte. Der Arbeit liegen 4 Tabellen bei. 

Mark Serejski (Moskau). 

Lemkes, H. J. und L. M. Lansberg: Weitere Untersuchungen über das Causse- 
Bonnanssche Verfahren zur quantitativen Glucosebestimmung. Pharmac. Weekbl. 


Jg. 59, 8. 936—939. 1922. (Holländisch.) 

Titrationen führten ebenso wie bei C. H. Hugenholtz bis zu lO proz. Abweichungen 
herbei. Letztere konnten durch Vertauschung des K in der U. BII-Flüssigkeit durch Na 
umgangen werden. Die entsprechende Natriumtartratmenge wird also mit NaOH versetzt 
und bis zum bekannten Volumen verdünnt; Ferrocyankalium durch Ferrocyannatrium ersetzt. 
Die quantitative Zusammensetzung der mit K-haltiger CB. gewonnenen Fällung war: Cu 23,05, 
Fe 11,2, K 21,55, CN 32, Total 87,8 mg auf 100; eine empirische Formel konnte aus dieser 
12,5 proz. wasserhaltigen Fällung nicht erhalten werden. Zeehwisen (Utrecht). 

Deuel, Harry J. and Oskar Baudisch: Detection of thymine in the presence 
of sugar. (Nachweis von Thymin bei Gegenwart von Zucker.) (Dep. of chem. a. 
physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, 


Nr. 7, S. 1581—1584. 1922. 

Nach Johnson und Baudisch wird Thymin durch Behandlung mit Ferrosulfat und 
Natriumbicarbonat an der Luft zu Harnstoff, Pyruvinsäure, Acetol und möglicherweise auch 
Ameisensäure oxydiert. Uracil und Cytosin geben bei gleicher Behandlung gleichfalls Harnstoff, 
aber Thymin allein liefert Acetol und Pyruvinsäure vermöge der Methylgruppe in der 5. Stellung 
des Pyrimidinringes. Bei Abwesenheit von Zucker genügt die Bildung von Pyruvinsäure oder 
Acetol und Harnstoff, durch diese Oxydation die Gegenwart von Thymin festzustellen. Da 
Acetol auch bei der Destillation der einfacheren Kohlenwasserstoffe mit Bicarbonat entsteht, 
so ist die Acetolprobe für den Thyminnachweis bei Gegenwart von Zucker nicht anwendbar. 
Da im Nucleinsäuremolekül auch Zucker enthalten ist, so ist eine Reaktion zum Nachweis 
kleiner Mengen von Thymin in Gegenwart jenes nötig. — Zum Nachweis von Harnstoff, Acetol 
und Pyruvinsäure wird nach der Oxydation des Thymins der Niederschlag von Ferrihydroxyd 
abgefällt und das Destillat abdestilliert. Das Destillat enthält das Acetol, schmeckt süß und 
reduziert eine ammoniakalische Lösung von AgNO,. Der Nachweis des Acetols erfolgt: nach 
B. (Biochem. Zeitschr. 89, 279. 1918). Bei der Destillation des Acetols bleibt die Pyruvin- 
säure als Na-Salz mit dem Harnstoff im Rückstand zurück. Der Nachweis von Pyruvinsäure 
erfolgt durch Erhitzen eines kleines Teiles des Rückstandes mit o-Nitrobenzaldehyd in KOH- 
Lösung. Bei dieser Reaktion wird Indigoblau gebildet, das mit CHC], extrahiert werden kann. 
Harnstoff wird durch Fällen mit Xanthydrol quantitativ bestimmt. Die Empfindlichkeit der 
Proben wurde festgestellt. Bei Tageslicht können leicht 10—15 mg, bei Eisenbogenlicht 
1 mg Thymin aufgefunden werden. Im experimentellen Teil werden die Versuche genauer 
beschrieben. Die Methode findet eine praktische Anwendung bei der Prüfung der Pyrimidine, 
die aus der Nucleinsäure des Tuberkelbacillus erhalten werden. Gartenschläger (Leverkusen). 

Euler, H. v. und Karl Myrbäck: Verbindungen von Jod mit Bestandteilen 
der Stärke. (Ohem. Laborat. Hochsch., Stockholm.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 428, 
H. 1, S. 1—24. 1922. 

Es wurde die Verteilung des Jods zwischen C,H, und einer wässerigen Stärke- 


lösung untersucht. 
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Bei den Versuchen wurde kein KJ oder HJ zugesetzt. In’das thiophenfreie, gewaschene, 
mit Ca Cl, getrocknete und destillierte C,H, wurde sublimiertes J eingewogen und der Jodtiter 
durch Titrierung mit Thiosulfat genau bestimmt. Bei der Titration werden einige ccm Stärke- 
lösung und etwas KJ zugesetzt. Je 100 ccm der benzolischen J- und der Stärkelösung werden 
in einer Flasche durch einen durch den Hals dicht eingesetzten Rührer in innige Berührung 
gebracht. Nach bestimmten Zeiten wurde nach abgebrochenem Rühren eine abpipettierte 
Menge Stärkelösung mit Thiosulfatlösung titriert. Die Differenzen zwischen den von der 
einen Schicht abgegebenen und von der anderen Schicht aufgenommenen Jodmengen liegen 
an der Versuchsfehlergrenze. 


Erst nach 5tägigem Rühren erzeugte der Zusatz von JK und Stärke zu einer Wasser- 
probe eine schwache Blaufärbung, welche nach Zusatz von 2 Tropfen 0,00454 n-Thio- 
sulfatlösung verschwand. C,H, enthielt 0,5 g J in 100 cem. Durch das Wasser allein 
findet keine merkliche HJ-Bildung statt. Bei kräftigem Rühren tritt der Endzustand 
sicher in 2 Stunden ein. Bei 16° und 40° werden gleiche Jodmengen aufgenommen. 
Die Stärkelösung ist bei 16° intensiv blau, bei 40° schwach graublau. Die Entfärbung 
beim Erwärmen kann nicht auf Entweichen von Jod zurückgeführt werden. Längere 
Zeit gekochte Stärke bindet weniger Jod als die nicht gekochte. Nach einer Koch- 
dauer von !/, Stunde bleibt die aufgenommene Jodmenge konstant. Die mit HCl 
behandelte ‚„lösliche Stärke‘ (Lintner) bindet weniger Jod als die gewöhnliche Stärke. 
Je länger die Stärke mit der Säure in Berührung war, desto weniger Jod wird auf- 
genommen. Aus benzolischen Jodlösungen mit mehr als 6 gin 100 cem 0,H, wird von 
der Stärke gleichviel J aufgenommen, unabhängig von der »Jodkonzentration der 
Benzollösung. Reisstärke bindet geringere Mengen als Kartoffelstärke. Die Jodauf- 
nahme der durch Ausfrieren gereinigten Amylose ist nicht sehr verschieden von der 
löslichen Stärke. Nur kurz gekochte Stärkelösung nimmt bedeutend mehr Jod auf 
als längere Zeit gekochte. Gleichzeitig nimmt mit der aufnehmbaren Jodmenge die 
Viscosität ab. Nur einige Zeit auf höhere Temperatur (80°) erwärmte Stärke zeigt 
eine geringe Jodaufnahme. Die Jodmenge ist stark von der Jodkonzentration des 
C,H, abhängig. Der Jodgehalt der Stärke wird zunächst nur wenig verändert, wenn 
die Jodkonzentration in Benzol über 0,5%, steigt. Wird der Jodgehalt auf das 10fache 
erhöht, so steigt der Prozentgehalt des Jods in der Lösung der Kartoffelstärke bis 
auf 18,5%. Die Aufnahme des Jods erfolgt in zwei Phasen. Bei 66% Amylosegehalt 
der löslichen Stärke kann man (C,H,00;)12J. bzw. (CaH100;)12Ja = (CaH100;)eJa als 
wahrscheinlichste Formel für die Jodamylose aufstellen. Die Jodstärken stellen sich 
als Additionsverbindungen von bestimmtem, ziemlich hohem Joddissationsdruck dar. — 
Das in der Lösung vorhandene Jod wird als Ag-Salz ausgefällt, wenn die Entfärbung 
eintritt. Gegenwart von HJ scheint für das Bestehen der blauen Jodstärke nicht not- 
wendig zu sein. Die Farbe verschwindet erst, wenn alles Jod gefällt ist. Die Jodstärke 
wird von Alkali entfärbt, wenn. etwa 7 Mol. NaOH auf !/, Mol. J, kommen. Die ent- 
färbte Lösung ist stark alkalisch. Beim Zurücktitrieren mit Säure tritt die blaue 
Farbe wieder auf, wenn auf !/, J, etwa 4 NaOH kommen. Die Stärkekonzentration 
übt fast keinen Einfluß auf das Eintreten der blauen Farbe aus. Die Färbbarkeit der 
Stärkelösungen durch Jod verschwindet bei fortschreitender Hydrolyse durch HÜl. 
Lösliche Kartoffelstärke enthält bedeutend mehr Phosphat als Reisstärke. Gartenschläger. 


Simonsen, John Lionel: The eonstitution of the terpene present in the essential 
oil from Andropogon Iwarancusa, Jones. (Die Konstitution des Terpens im äthe- 
rischen Öl von A. I.) (Forest research inst. a. coll., Dehra Dun.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 720, S. 2292—2299. 1922. 

Anscheinend d-4#-Caren. Genauerer Konstitutionsbeweis, besonders durch 
Synthese, soll folgen. P: Wolff (Berlin). 

Couch, James F.: Note on the oil of agastache pallidiflora. (Notiz über das 
Öl von Agastache pallidiflora.) (Pathol. div., bur. of animal industry, Washington.) 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 94, Nr. 5, $. 341—343. 1922. 


Die Pflanze ist in den Berggebieten der pazifischen Küste weitverbreitet; sie zeichnet 
sich durch einen intensiven Wohlgeruch aus. Die Dampfdestillation der frischen Blüten und 
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Blätter lieferte 0,083—0,316%, ÖL; dieses riecht nach Pfefferminz und etwas nach Thymol 
"und weist folgende Konstanten auf: D* = 0,91924, spez. Drehung bei 25° = — 8,60°, Re- 
fraktionsindex bei 25° — 1,4865. Leichtlöslich in den üblichen Lösungsmitteln; keine Aus- 
‚scheidung von Menthol bei — 10°, Phenole, Pulegon und andere Ketone konnten nicht fest- 
‚gestellt werden. Bachstez (Charlottenburg). 
Heyl, Frederick W.: The phytosterols of ragweed pollen. (Die Phytosterine 
des Blütenstaubs von Ambrosia artimesifolia L.) (Chem. research laborat., Upjohn 


comp., Kalamazoo, Michigan.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 10, 
8. 2283— 2286. 1922. 

Im unverseifbaren Anteil des Pollenfettes fand Verf. ein neues Phytosterin, „Ambro- 
sterol“, C,,H3,0, Schmelzp. 147—149° (Acetat bei 112—113°, an = + 27,7°), ein Phyto- 
sterin C,,H,,0 (Schmelzp. 147,5—148°), Cetyl- und Oktadecylalkohol, Spuren Kohlen- 
hydrate; vielleicht auch ein Oxyphytosterin vorhanden, C,,H,,0; . P. Wolff (Berlin). 

Dekker, J.: Brasilianische Olsamen. Pharmac. Weekbl. Jg. 59, 8. 749—762, 
S. 777187, 842—855, 870—878, 888—908. 1922. (Holländisch.) 

Aus dieser reichhaltigen analytischen, dem Bedürfnis neuer Speisefettquellen Rechnung 
tragenden Arbeit über die von Jurgens gesammelten brasilianischen Ölsamen ergibt sich die 
Superiorität der Cocos nucifera. Die auch in den übrigen brasilianischen Palmenfrüchten 
vorhandenen Speisefettmengen sind, wie eingehend ausgeführt wird, sehr wertvoll, z. B. Cohune 
und Babassu. Die Gefahr gesundheitsschädigender Substanzen ist bei den Palmen bedeutend 
geringer als bei den Myristicaceenfrüchten (Ucuhuba). Von den 30 analysierten Palmenspezies 
war nur die Betelnuß gifthaltig. Der Cocos Babassu und die Palmenkerne sind sogar aus- 
gezeichnete Nährstoffe. Auch im Surinam sind brauchbare, wenngleich weniger fettreiche 
Kerne vorgefunden. Zeehuisen (Utrecht), 

Hardy, Paul: Relations entre la röaction de Vitali et la constitution des alca- 
loides qui la fournissent. (Beziehungen zwischen der Reaktion von Vitali und der 
Konstitution der Alkaloide, die diese Reaktion geben.) Journ. de pharm. et de 
‚chim. Bd. 26, Nr. 5, S. 172—176. 1922. 


Verf. hat festgestellt, daß die nach Vitali reagierenden Alkaloide in ihrem Molekül 
entweder 


an C,H, - CH — CH - C0,H G,H, - CH — CH . CO,H 
C,H, - CH oder | oder 
Is C,H; : CH — CH - C0,H 00,H - CH — CH - 0,H, 
C0;,H y-Isotropasäure &-Truxillsäure 
Tropasäure 


enthalten (Atropin, Hyoscyamin, Skopolamin, Isotropyleocain). Alle diese Säuren 

enthalten den Bestandteil C,H, - CH <. Verf, ging von der Annahme aus, daß diese 

Gruppe eine Rolle für das Zustandekommen der Vitalischen Reaktion spielt. In der 
C0;H 


Tat gab der Ester der C,H; - GR Phenyläthylessigsäure die Vitalische Re- 


0,H 
aktion violette Färbung, die allmählich in Weinrot übergeht. Die Vitalische 
Reaktion tritt also ein bei Estern, deren Alkohol verschieden sein kann (Tropin, Ek- 
gonin, Skopolin, Äthylalkohol) und deren Säurerest gewissen Säuren angehört, die 
eine große Konstitutionsanalogie mit der Tropasäure besitzen. Bachstex. 


® Fresenius, Th. Wilhelm: Anleitung zur chemischen Analyse des Weines. 
3. unter Mitwirkung von L. Grünhut gänzlich neubearb. Aufl. von Eugen Borg- 
manns Anleitung zur Analyse des Weines. München u. Wiesbaden: J. F, Bergmann 
1922. XI, 184 8. 

Die bekannte, im Laboratorium von Fresenius in Wiesbaden entstandene, 
Borgmannsche Anleitung zur Weinanalyse ist in 3. Auflage erschienen. Das Buch 
ist unter Berücksichtigung des neuen Weingesetzes von 1909, der dazu ergangenen 
Ausführungsbestimmungen und der amtlichen Anweisung zur chemischen Untersuchung 
des Weines vom 9. XII. 1920 von Th. W. Fresenius unter Mitwirkung von L. Grün- 
hut völlig umgestaltet und inhaltlich erheblich erweitert worden. Durch engeren 
Druck und Weglassung entbehrlicher Abbildungen ist dabei erreicht worden, daß 
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der äußere Umfang des Buches gegenüber der 2. Auflage etwas abgenommen hat, 
ohne daß Lesbarkeit und Übersichtlichkeit darunter gelitten hätten. Der erste Teil 
des Buches behandelt die Untersuchung des Weins, einschließlich des Mostes, der 
zweite Teil die Beurteilung von Most, Wein, Süßwein und Schaumwein auf Grund 
der Analyse, der dritte Teil enthält die Berechnungstabellen der amtlichen Anweisung 
zur chemischen Untersuchung des Weines. Im ersten Teil ist für jede Bestimmung 
der Wortlaut der betreffenden Vorschrift der amtlichen Anweisung, durch kleineren 
Druck kenntlich gemacht, abgedruckt, meist unter Anfügung von Erläuterungen, 
die das Prinzip des Verfahrens kurz angeben, durch Angabe der Literatur eine nähere 
Information erleichtern und Hinweise geben, in welchen Fällen eine Vereinfachung 
oder Abkürzung des Verfahrens der amtlichen Anweisung möglich ist. Überdies wird 
eine Reihe von Untersuchungsvorschriften gegeben, die in die amtliche Anweisung 
nicht aufgenommen sind. Der zweite Teil des Buches enthält zunächst einen Abdruck 
der für die Weinuntersuchung wichtigen Bestimmungen des Weingesetzes vom 7. IV. 
1909 und der Ausführungsbestimmungen dazu vom 9. VII. 1909. Sodann gibt der 
Verf., hauptsächlich unter Verarbeitung des reichen Materials der amtlichen deutschen 
Weinstatistik eine eingehende, übersichtlich geordnete Beschreibung der Zusammen- 
setzung des Weins, der Mengen, in denen die einzelnen Bestandteile im Wein vor- 
kommen, eine Schilderung der Beeinflussung der Mengenverhältnisse durch verschiedene 
Ursachen und Behandlungsarten und schließlich eine Anleitung zur kritischen Wertung 
der Analysenbefunde. Das Buch bildet durch die Erläuterungen zu den Vorschriften 
der amtlichen Anweisung eine sehr dankenswerte, die Ausführung von "Weinunter- 
suchungen erleichternde Ergänzung für diese und in seinem zweiten Teil eine An- 
leitung für die Beurteilung von Wein auf Grund der Untersuchung, die für jeden Wein- 
analytiker von größtem Nutzen sein wird. Man muß dem ausgezeichneten Buch eine 
möglichst weite Verbreitung wünschen. O0. Köpke (Berlin). 

Sjollema, B. und J. E. van der Zande: Über Prüfungen abnormer Milch. 
Tijdschr. v. vergelijkende Geneesk. Jg. 7, Nr. 4, $. 169—211. 1922. (Holländisch.) 

Die Prüfung zahlreicher Milchproben, insbesondere an Erkrankungen der Brustdrüsen 
leidender Rinder führte zum Schluß, daß die 9, derselben erhöht, herabgesetzt oder normal 
sein konnte, daß ebensowenig im Öhlor- und Lactosegehalt kennzeichnende Abweichungen 
vorgefunden wurden, so daß die Leukocytenbestimmung ausschlaggebend war. In bei Strepto- 
kokkenmastitis gewonnenen Proben gelang manchmal die Auffindung dieser Mikroorganismen 
nicht, ebensowenig wie diejenige sonstiger Bakterien bei sehr geringer Acidität. Die Milch 

eringer Acidität kann nach Zusatz von K. Oxalat leicht mit Hilfe des Phenolrots erkannt werden. 

Biteptökoiikept beeinflussen den Reststickstoff der Milch nur wenig; Pyogenes führt hohe 
Best-N- und Ammonnitrogenwerte herbei. Die Bestimmung des Tryptophans ergab sich als 
eine der besten Reaktionen auf die Anwesenheit aus entzündeten Eutern stammender Milch, 
und zwar wegen der Anwesenheit der Blutproteine in derselben. Ebenso enthält Colostrum 
bedeutende tryptophanreiche Globulinmengen. Zeehuisen (Utrecht). 

Vogelenzang, E. H.: Über die Bestimmung des Wassergehalts in Nahrungs- 
mitteln mit Hilfe des Meihuizen’schen Apparats. Pharmac. Weekbl. Jg. 59, 8. 732 
bis 736. 

Stütterheim: Über die Bestimmung des Wassergehalts in Nahrungsmitteln 
mit Hilfe des Meihuizen’schen Apparats. Pharmac. Weekbl. Jg. 59, S. 923—925. 

Von Vogelenzang wird der Apparat empfohlen: Kartofielmehl ergab bei 105° in ge- 
wöhnlicher Luft einen mittleren Fehler von 0,046%, (d. h. rel. 0,22%), nach Meihuizen bei 
98° C: 0,022%, (rel. 0,10%). Von Stütterheim gibt eine ablehnende Kritik des „nur für 
Kartoffelstärke‘‘ geeigneten Apparats. Zeehmisen. (Utrecht). 

Bakker, (C. und A. J. Steenhauer: Die Wasserbestimmung in Nahrungsmitteln. 
Pharmac. Weekbl. Jg. 59, S. 704—717. 1922. (Holländisch.) 

Die theoretisch genauen Methoden sollen von den praktisch brauchbaren geschieden werden ;. 
andererseits sollen letztere sich den ersteren möglichst nähern, sie sollen scharf umschrieben 
sein und konstante Auskunft ergeben. Manchmal wird eine Destillation angewiesen sein, 
z. B. bei der Prüfung von Gewürzen. Bei Verwendung der indirekten Wasserbestimmung 
sollen die Temperatur, der Apparat und die Trocknungsdauer genau angegeben werden;: 
ebenso die Art der Abkühlung vor der Wägung. Der Meihuizensche Apparat wird empfohlen. 
Das Carbidverfahren ist nach Verff. einer weiteren Prüfung wert. Zeehuisen (Utrecht). 


aus = 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@eErdmann, Rhoda: Praktikum der Gewebepflege oder Explantation besonders 
der Gewebezüchtung. Berlin: Julius Springer 1922. VI, 117 8, 

Die Verf. hat sich mit der vorliegenden gründlichen und wohlverständlichen 
Beschreibung der Technik der Gewebszüchtung ein wesentliches Verdienst erworben. 
Hoffentlich wird sie auch in Deutschland dieser aussichtsreichen Methode neue Freunde 
gewinnen. Wenn auch hier wie überall die persönliche Unterweisung eines, der die 
Technik beherrscht, besser als viele geschriebene Worte zum Ziele führen wird, so 
dürfte es selbständigen und geschickten Menschen zweifellos gelingen, allein an der 
Hand des Erdmannschen Praktikums, Gewebe zu „pflegen“. Zahlreiche anschau- 
liche Bilder tragen zum Verständnis des Textes wesentlich bei. Für eine weitere Auf- 
lage wäre vor allem die Beigabe eines alphabetischen Inhaltsverzeichnisses erwünscht, 
das die verstreuten technischen Angaben mit weniger Mühe aufzufinden gestattete. 
Nach Aufzählung des erforderlichen Apparates wird die Gewinnung der Nährmedien 
beschrieben und das Anlegen der Gewebskulturen am Beispiel der Froschhaut dar- 
gestellt. Wie immer bei Praktikumsdarstellung, schließt sich an die technischen Winke 
unmittelbar die Schilderung der Ergebnisse an: Das Epithelstückchen häutet sich 
in vitro, es wächst der ‚primäre‘ und der „sekundäre“ Rand aus, Epithelzellen, Guano- 
phoren, Basal- und Drüsenzellen wandern aus und teilen sich mitotisch; auch das 
Bindegewebe wächst bei R. esculenta aus, im Gegensatz zu den Angaben für ameri- 
kanische Frösche. Die Konsistenz und chemische Beschaffenheit des Mediums hat 
entscheidenden Einfluß auf die Wachstumsvorgänge und die Formänderungen der 
Zellelemente; so sind die Epithelzellen in festen Medien polyedrisch, in flüssigen zuerst 
spindelig langgestreckt, später kugelig abgerundet. Das zweite Kapitel beschreibt 
die Plasmagewinnung bei der Katze, Ratte, dem Huhn, Meerschweinchen, der Maus, 
dem Hunde und Menschen. Die Züchtung von Milz und rotem Knochenmark des 
Hühnchens wird beschrieben. Um Phagocytose zu zeigen, eignen sich am besten die 
Riesenzellen der Milzkultur, welche Lycopodiumsporen, Tuberkelbacillen, Carmin, 
Sepia usw. fressen. Milzzellen vom Huhn oder Meerschweinchen eignen sich vorzüg- 
lich zur Untersuchung der vitalfärbbaren Mitochondrien (Janusschwarz) und Granu- 
lationen (Neutralrot) sowie der mitotischen Kernteilung. Bei der Zellteilung kugeln 
sich die Tochterhälften ab und kriechen mittels loboser Pseudopodien auseinander. 
Erst dann nehmen sie wieder Mesenchymzellgestalt an. Die Absterbeerscheinungen, 
die Morphologie des Zelltodes wird ebenfalls an Mesenchymzellen in Kaliumperman- 
ganatlösung oder in hypotonischen Medien studiert. „Echte Wachstumserscheinungen“, 
d. h. Zellvermehrung durch unbegrenzt aufeinanderfolgende Zellteilungen, sind bisher 
nur bei Mesenchymzellen des embryonalen Hühnerherzens festgestellt worden (bisher 
9 Jahre), ferner neuerdings von Fischer für Lidepithel (bisher 3 Monate). Es scheint, 
daß Wachstumshormone dazu erforderlich sind, die dem Kulturmedium (Plasma 
junger Tiere oder Embryonalextrakte) immer von neuem zugeführt werden müssen. 
In Liesegangschen kolloidalen Lösungen wuchsen auch Embryonalzellen nie länger 
als 14 Tage. Zum Vergleiche sind auch die Vorgänge an Mesenchymzellen erwachsener 
Tiere besprochen; bei dieser Gelegenheit behandelt Verf. die Fixierungs- und Färbe- 
technik der Explantate. An frisch ausgewanderten Muskelzellen des Amnions läßt 
sich auch Kontraktion beobachten, obwohl anstatt der Muskelfibrillen nur „eine 
Verdickung an den Knotenpunkten der Zelle“ erkennbar zu sein pflegt. Ebenso schlagen 
Herzmuskelzellen vom 6tägigen Hühnerembryo 70—120 mal in der Minute, bisher 
bei ausreichendem Nährbodenwechsel bis zu 126 Tagen. Blasenmuskelzellen ent- 
differenzieren sich durch Auflösung der Fibrillen und gewinnen die Fähigkeit wieder, 
sich mitotisch zu teilen. Epithelzellen der Linse wachsen in flächenhaften Verbänden 
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aus. Schilddrüsengewebe entdifferenziert sich und bildet kein Kolloid mehr, außer 
in den ersten 2 Tagen: Spermatogenese von Schmetterlingen läuft in der Gewebs- 
kultur innerhalb etwa 3 Wochen ab. Bei der Pflege von Nervengewebe sind bisher 
keine mitotischen Zellteilungen beobachtet worden, doch läßt sich bekanntlich das 
Auswachsen der Neuriten aus den Ganglienzellen ausgezeichnet beobachten (Harrison, 
Braus, Medulla des Frosches in Augenkammerwasser und Froschplasma): in 'einer 
Minute kann der Neurit 1 # wachsen. Mit Hühner- und Hundezentralnervensystem 
sind die Erfolge bescheidener. Vom embryonalen Hühnerdarm wachsen sympathische 
Fasern aus. Den Abschluß der Versuche des Praktikums bildet die Schlangenherz- 
klappenkultur (Erdmann) als weiteres gutes Beispiel der Gewebsentdifferenzierung. 
Das Schlußkapitel zählt Sonderfragen auf, zu deren Beantwortung die Gewebszüchtung 
mitberufen ist: Tumoren, Wechselbeziehungen zwischen Zelle und krankheitserregen- 
den Bakterien; genetischer Zusammenhang von Zellen des Reticulums mit Wander- 
zellen, Endothel- und Riesenzellen; Oytotoxinwirkung auf lebende Zellen, untersucht, 
indem die Gewebszüchtung in Plasma von Tieren erfolgt, die gegen die zu züchtenden 
Gewebszellen immunisiert worden waren. Praktisch besonders bedeutsam dürfte 
ferner auch die Züchtung schwerinfektiöser Gewebe werden. So pflegte Erdmann 
z. B. Gehirn von hühnerpestkranken Hühnern auf normalem bzw. normales Hühner- 
gewebe auf hühnerpestvirulentem Serum und fand, daß dieses Material, in Hühner: 
geimpft, diese nach 14 Tagen tötet, während natürlich infizierte schon binnen 2 Tagen 
sterben; die Züchtung scheint also die Virulenz herabzusetzen. Getrocknetes Hirn- 
material der mit langer Inkubationszeit eingegangenen Hühner gab einen guten Impf- 
stoff, der zu passiver wie auch aktiver Immunisierung geeignet war. Kuezinskys 
entsprechende Versuche mit dem Fleckfiebervirus (Ber. 12, 307) sind noch nicht abge- 
schlossen. Zahllose weitere Aufgaben werden sich in Zukunft ergeben, wenn es ge- 
lingen sollte, allmählich zu Medien überzugehen, die chemisch besser analysierbar sind 
als die gegenwärtig angewandten Körpersäfte. Koehler (München). 

Uexküll, J. v.: Technische und mechanische Biologie. Ergebn. d. Physiol. 
Bd. 20, 8. 129—161. 1922. 

Wie gewöhnlich bei den neueren Schriften v. Uexkülls, so ist es auch hier unmög- 
lich, den Inhalt auch nur in den Hauptzügen auf kurzem Raume wiederzugeben, Man 
könnte ja die gedrängte und in jeder Hinsicht eigenwillige Ausdrucksweise des Autors. 
in gebräuchlichere Formen übersetzen, um so die Vorausschickung eines ausführ- 
lichen Wortkataloges zu ersparen, doch wäre damit den Aussprüchen v, U. ein wesent- 
licher Bestandteil ihrer Wirksamkeit genommen. Jeder Satz der kurzweiligen Schrift 
lädt zu Widerspruch oder zu erweiternder Zustimmung ein, so daß Interessenten 
nur geraten werden kann, sich selbst an die Lektüre zu machen. Hier sei nur einiges 
herausgehoben. Wie am Entwicklungskreis von Plasmodium ausgeführt wird, lassen 
sich Perioden der ‚„Gefügebildung‘‘ (Formbildung, in denen sich die äußere Gestalt. 
des neuen Stadiums entwickelt) von „‚Betriebsperioden‘“ unterscheiden, d. h. von solchen, 
in denen die neuentstandene Form ihre Lebensfunktionen ausübt. Weil in den Bildungs- 
perioden Neues aufgebaut wird, weil hier neue Maschinen entstehen, heißen sie „tech- 
nische“. Die Betriebsperioden, in denen die Maschine läuft, ohne sich äußerlich zu 
verändern, heißen ‚mechanische‘. So wechseln bei Plasmodium mechanische und 
technische Perioden in regelmäßiger Folge miteinander ab: A. Mechanische Perioden: 
1. Lebenslauf des Sporozoiten in Speicheldrüse, Rüssel und Menschenblut bis zu seinem 
Eindringen in das Blutkörperchen, 3. Lebenslauf des Schizonten (sein Wachstum; 
die Bildung neuer Merozoiten wird an anderer Stelle als technische Leistung bezeichnet). 
5. Heranwachsen der Gametocyten. 7. Kopulation der Gameten. 9. Lebenslauf des. 
Ookineten (Durchbrechen der Darmwand, Festsetzen als Oocyste, deren Wachstum). 
B. Technische Perioden: 2. Verwandlung des Sporozoiten in den Schizonten. 4. Ver- 
wandlung der Schizonten in die Gametocyten. 6. Deren Verwandlung in Gameten. 
8. Verwandlung der Zygote in den wurmförmigen Ookineten. 10. Verwandlung „des 
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Ookineten als Oocyste zum Sporozoiten‘“. Mancher wird wohl, wie auch der Ref., sich 
fragen, ob eine innere Notwendigkeit zur Aufstellung dieser Perioden besteht. Tat- 
sächlich lebt doch, wie jedes andere Stadium, auch das in Formänderungen begriffene, 
und übt demnach die lebenserhaltenden Funktionen aus, ist also mechanisch und 
technisch zugleich. Warum gilt das Wachsen als rein mechanische Leistung, obwohl 
dabei doch neues Gefüge, nämlich arteigenes Plasma nebst allen Differenzierungen 
entsteht? Warum heißen die Zeiten der Umbildung von Formen rein technisch, ob- 
wohl doch die sich umbildende Zelle auch atmet, sich ernährt, Exkrete abscheidet usw. ? 
Nur bei der letzten technischen Periode 10 scheint Verf. selbst die Untrennbarkeit 
beider Vorgänge empfunden zu haben, indem er schreibt, daß der Ookinet, der sich 
„als Oocyste zum Sporozoiten verwandelt“, als Oocyste auch Nahrung aufnimmt, 
„so daß gleichzeitig eine mechanische Periode nebenher geht‘. Offenbar gilt das aber 
ganz allgemein; so ist es doch grundsätzlich gleichgültig, ob die Nahrung von außen 
zuströmt oder durch Abbau von Reservesubstanzen im Zellinneren gewonnen wird. — 
Die Menge der aufeinanderfolgenden Stadien, die den Entwicklungskreis zusammen- 
setzen, erfüllen in ihrer Gesamtheit den Begriff des Plasmodiums, der „Raumgestalt‘ 
steht die „Zeitgestalt‘‘ gegenüber. Die einzelnen Stadien der Zeitgestalt folgen nicht 
kausal aufeinander, so daß das folgende die Wirkung des vorhergehenden, das vorher- 
gehende die Ursache des folgenden wäre, sondern sie erfüllen insgesamt einen Plan, 
den Bauplan der Zeitgestalt, der hier als ‚‚Subjektregel“ oder auch ‚„Subjektmelodie‘“ 
bezeichnet wird. Diese verwirklicht sich selbst auf dem „technischen Wege‘ der Form- 
bildung, indem sie „auf dem Fermentklavier spielt‘. Die Tasten des Fermentklaviers 
sind die Erbeinheiten, ihre Gesamtheit also der Genotypus; sie sind im Kern lokalisiert 
und beginnen jede zu ihrer Zeit im Plasma derart sich auszuwirken und Gefügebildung 
zu veranlassen, daß das ihnen entsprechende Merkmal in die Erscheinung tritt; dann 
nämlich, wenn die Subjektmelodie den Zeitpunkt für gekommen erachtet, und die 
entsprechende Taste des Fermentklaviers drückt (‚‚Impulse‘“ der Subjektmelodie). 
Das Verhältnis zur Umwelt (Umwelttunnel, Merkmals- und Wirkungsträger als die 
beiden Seiten der Objekte, Zapfen und Fugen, Seifenblase usw.) ist schon früher be- 
sprochen worden (vgl. diese Berichte 14, 81). Bei der Erörterung der technischen 
Wege der Vielzelligen spielt auch die erbungleiche Teilung noch eine Rolle. Spemanns 
und Braus’ bekannte Ergebnisse, besonders der Differenzierungsstrom werden berück- 
sichtigt. Im letzten Kapitel, das gegen den Schluß hin infolge der mehr als aphoristi- 
schen Kürze, mit der ganze Problemreihen abgetan werden, für den Ref. völlig unver- 
ständlich wird, macht Verf. auf den Gegensatz zwischen der Unabhängigkeit der tech- 
nischen Einzelwege in der Ontogenie und ihrer funktionellen Abhängigkeit von- 
einander bei der Regeneration aufmerksam. Die Gelenkpfannenanlage des vorderen 
Amphibienbeines, um die Hälfte verkleinert, liefert nach Braus eine normale, aber 
viel zu kleine Pfanne, während der aus unversehrter Anlage entstehende Humerus- 
kopf normale Größe besitzt. Andererseits regenerierten Wesselys Kaninchen je nach 
der Stärke der Kontraktion des Ciliarmuskels, bei der die Regeneration stattfand, 
große oder kleine Linsen, und die Bulbi, ja sogar die knöchernen Orbitae verkleinerten 
oder vergrößerten sich dementsprechend. In der Ontogenese, bei erstmaliger Fertig- 
stellung des Auges, liegt unzweifelhaft ein technischer Prozeß vor; es wäre also ein 
Kennzeichen von. diesen, daß die Einzelvorgänge der Differenzierung unabhängig 
voneinander sind. Bei der Regeneration aber, bei fertiggestelltem Erbauungsplan, 
walten funktionelle Beeinflussungen der bereits funktionsfähig fertiggestellten Organ- 
gruppen vor. Ob diese Vorgänge nun als mechanische anzusprechen sind oder nicht, 
so daß man technisch technische (Ontogenie) und mechanisch technische (Regenera- 
tion) Vorgänge gegenüberstellen müßte, oder wie sonst die Frage zu lösen ist, das 
hat Ref. nicht verstehen können. Auf jeden Fall zeigt sich aber auch hier, daß eine 
reinliche Scheidung der biologischen Vorgänge in mechanische und technische undurch- 
führbar ist. Koehler (München). 
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e Hoffmann, Hermann: Die individuelle Entwicklungskurve des Menschen. Ein 
Problem der medizinischen Konstitutions- und Vererbungslehre. Berlin: Julius 
Springer 1922. 56 8. 

Die knapp und klar abgefaßte Schrift nimmt ihren Ausgangspunkt von Richard 
Goldschmidts quantitativer Theorie der Vererbung, die er auf seine bedeutsamen 
Intersexualitätsstudien gründete: hier wird bekanntlich die Quantität oder Valenz 
eines Erbfaktors als entscheidend betrachtet für die Art, wie er sich in der Ontogenese 
durchsetzt, und für den Zeitpunkt, wann er nach außen hin in die Erscheinung tritt. 
Es ist erstaunlich, wie dieser an sich einfache Gedanke, vom Verf. für die menschliche 
Erbkunde ausgewertet, sich alsbald fruchtbar erweist. Für die körperliche und psychi- 
sche individuelle Entwicklungskurve unter normalen und besonders pathologischen 
Verhältnissen wird das an zahlreichen prägnanten Beispielen aufgezeigt (so bei Eu- 
nuchoidismus, sexueller Frühreife, Drüsen mit innerer Tätigkeit u. a. m.). Die Lebens- 
kurve des Menschen läßt sich so theoretisch in eine Anzahl qualitativ verschiedener 
Entwicklungsreihen auflösen, die beim normalen Individuum quantitativ auf einander 
abgestimmt sein müssen. Abweichungen von diesem quantitativen Verhältnis führen 
zu Störungen der individuellen Entwicklung, wobei im einzelnen für eine gegebene 
Anlage nicht nur ihre eigene Valenz, sondern auch diejenige anderer sie fördernder 
bzw. hemmender Anlagen zu berücksichtigen ist. Diese dynamische Betrachtungsweise 
scheint auch für die Psychiatrie, das Sondergebiet des Verf., neue Aufschlüsse zu ver- 
sprechen; so sind vielleicht Paraphrenie, Paranoia, Schizophrenie als Äquivalente 
im Erbgang austauschbar und als nur quantitativ verschiedene Modifikationen einer 
und derselben Anlage zu deuten. Besonderes Licht fällt auf die Erscheinungen des 
Dominanzwechsels sowie der relativen Dominanz und auch insofern werden die beim 
Menschen nicht seltenen Abweichungen vom streng Mendelschen Vererbungstypus 
zum Teil verständlich gemacht, als man bei der bunten Rassenmischung des europäischen 
Festlandes anzunehmen hat, daß häufig in verschiedenen Familien bestimmte gleich- 
artige Anlagen in ihrer Quantität von einander abweichen werden. Wenn auch die 
Gedankengänge des Verf., wie er selbst betont, sich heute bloß mit Wahrscheinlichkeit 
entwickeln lassen, so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß hier der mensch- 
lichen Konstitutions- und Erblichkeitsforschung ein Neuland erschlossen ist, das 
baldigst intensiv angebaut werden wird. Die sehr anregende Lektüre der kleinen 
‘Schrift darf daher dem Arzte sowohl wie dem Biologen lebhaft empfohlen werden. 

8. Gutherz (Berlin). 

Biancani, H. et E. Biancani: Les röactions d’Equilibre en biologie. (Die 
biologischen Gleichgewichtsreaktionen.) Enc&phale Jg. 17, Nr. 7, 8. 449—452. 1922. 

Protozoenstudien bringen die Verff. zu folgenden Vorstellungen über die Lebens- 
vorgänge in der Zelle: In allem lebenden Protoplasma lösen sich zwei Vorgänge unauf- 
hörlich ab; bei beiden sind funktionelle von strukturellen bzw. stereo-chemischen Ver- 
‘änderungen zu unterscheiden. Der erste Vorgang ist funktionell durch Hyperaktivität, 
histologisch unter anderem durch Auftreten feiner Granula, chemisch durch hydro- 
phile Umwandlung, Vermehrung des Wassers und Cholestearins gekennzeichnet, der 
zweite, die funktionelle Hypoaktivität, durch Förderung des geformten Zustands, 
hydrophobe Umwandlung der Kolloide, Verminderung des Wassers und der Lipoide. 
Daraus entwickeln Verff. folgende Hypothese: Lebenskraft und Materie, ein untrenn- 
bares Ganzes mit bestimmten physikalisch-chemischen Beziehungen, sind in stabilem 
Gleichgewicht; sobald aber ein fremder Reiz angreift, treten Schwankungen auf in den 
Beziehungen des lebenden zum unbelebten Element, die heterogene Energiemasse der 
Zelle neigt zur Homogenität, und durch die Hyperaktivität erschöpft sich der Energie- 
wert der Zelle. Da aber das Adsorptionsvermögen der kleiner und kleiner werdenden 
kolloiden Granula sich festigt und endothermische Reaktionen auftreten, entsteht durch 
Synthesen ein neues heterogenes System (hypoaktives Stadium). So wirkt die Hyper- 
aktivität durch die Änderung des kolloidalen Aggregatzustandes sich selbst entgegen 


und kann dabei über die Rückkehr zum ursprünglichen Zustand hinausschießen, so daß 
der Wechsel der Phasen nur allmählich abklingt. Infolge der unaufhörlichen äußeren 
Reize macht die Zelle unaufhörliche Oszillationen von zu- und abnehmender Amplitude 
durch, die in der Regel das stabile Gleichgewicht wiederherstellen. Zu starke Reize 
lassen die Lebenskraft in der Materie untergehen, und an Stelle der Reaktionen des 
Lebens treten die des Todes. Jedes chemische oder physikalische Agens kann als Reiz 
oder toxisch wirken je nach Dosis, plötzlicher oder allmählicher Einwirkung und Dauer 
derselben und je nach dern Zustand der Zelle. Die Reaktionen zur Wiederherstellung 
des Gleichgewichts sind noch nicht zu übersehen, die der Gleichgewichtsstörung lassen 
schon zahlenmäßige Beziehungen zwischen toxischer Dosis und Schnelligkeit des 
Reaktionsprozesses aufstellen. Die Entwicklung der Formen und Bewegungen ist an 
diese Gleichgewichtsveränderungen gebunden, sie führen zu einer neuen „Verteilung 
von Materie und Bewegungen“, die dem Individuum und der Art nützlich, gleichgültig 
oder schädlich ist, und können zu Funktionen werden: „Normale Prozesse der Proto- 
plasmaerneuerung‘“, durch innere (Hormone) und äußere Reize, und sie können zu 
rhythmischen Regenerationsphasen werden (Knospentreiben, Zeugung). Aus den 
ungünstigen neuen Verteilungen entstehen die „abnormen Prozesse der Protoplasma- 
erneuerung“, z. B. Tumoren. Alle Zellen und Gewebe sind zur Protoplasmaregeneration 
befähigt; die mesodermalen Zellen z. B. kehren bei Infektionen in embryonale Stadien 
zurück und gelangen bei nicht zu starkem äußerem Reiz in einen neuen Gleichgewichts- 
zustand (Immunität bzw. Anaphylaxie); die in der Nervenzelle unaufhörlich einander 
folgenden hyper- und hypoaktiven Phasen führen zu den Änderungen der Amplitude 
der Oszillationen des Zitterns, zum Wachen und Schlafen usw. Den Phasen kolloidaler 
Dispersion und Aggregation, den hyper- und hypocholestearinischen Phasen ent- 
sprechen bestimmte hyper- und hypoaktive Phasen der Hirnfunktionen. Scharnke., 

Marehand, Felix: Über Reizung und Reizbarkeit. (Med. Ges., Leipzig, Sitzg. 
v. 1. XI. 1921.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 51, H. 1/2, 8. 256 
bis 283. 1922. 

Kritische Darstellung der Entwicklung des Reizungsbegriffs von Virchow bis 
heute. Virchow definierte als Reiz jede äußere Einwirkung passiver Art, auf die das 
Substrat mit aktiver Gegenwirkung antwortet, und unterschied die drei Grade der 
funktionellen, nutritiven und formativen Reizung. Heute wird man den Reiz mit 
Semon besser als eine energetische Einwirkung auf den Organismus erklären, durch 
da die Folgen des Reizes mehr oder weniger von der Intensität und Art des Reizes 
die Reihen komplizierter Veränderungen ausgelöst und damit ein veränderter Zustand, 
der Erregungszustand, geschaffen werden. „Reiz‘ ist wohl von „Auslösung“ zu trennen, 
abhängig sind, während bei der Auslösung diese quantitative Beziehung oft fehlt. 
Zwischen funktioneller, nutritiver und formativer Reizung bestehen enge Beziehungen, 
So herrscht wohl allgemeine Übereinstimmung, daß die Funktion zugleich eine starke 
Förderung für Ernährung und Wachstum bedeutet. Strittig ist, dagegen die Frage 
nach dem Wesen der formativen Reizung, die für die Lehre von der entzündlichen 
Neubildung und der Regeneration sowie für die Entstehung der blastomatösen Ge- 
schwülste von grundlegender Bedeutung ist. Nur ein Teil der Pathologen hält noch 
an dem Begriff der formativen Reizung im ursprünglichen Virchowschen Sinne fest, 
während die übrigen mit Weigert jede äußere Erregung einer Bildurgstätigkeit 
ablehnen. Doch läßt sich der Virchowsche Begriff zweifellos halten, wenn man den 
Gewebswucherung auslösenden Reiz als Zufuhr von Energie auffaßt (formative Energie). 
Gewebsdefekte können wohl durch Störung der Gleichgewichtslage des Gewebes, durch 
Fortfall von Wachstumswiderständen Wucherungen in bestimmter Richtung bei 
günstigen; doch müssen zu diesen negativen noch positive, auf die Zelle wirkende 
Moment: hinzukommen. Dazu gehören in erster Linie chemische Reizstoffe, deren 
Existenz durch die neuen Erfolge japanischer Autoren mit, Teereinreibungen, durch 
die Kenntnis der Wachstumshormone innersekretorischer Drüsen u, a. m. über allen 
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‘Zweifel sichergestellt ist. Dem größten Widerstand begegnete die Lehre von der forma- 
tiven Reizung in ihrer Anwendung auf die Entstehung der bösartigen Geschwülste. 
Ihr Wesen muß in einer Veränderung des Zellcharakters, einer Abartung erblickt 
werden, aus der sich ihre unbegrenzte Wucherungsfähigkeit erklärt. Wenn diese Ab- 
artung durch einen Reiz zustande kommt, so braucht dieser jedenfalls nur im Anfang 
vorhanden zu sein. Einmal erworben, bleibt die Entartung der Zelle von Generation 
zu Generation bestehen. Hier läge ein schönes Beispiel für eine Vererbung erworbener 
Eigenschaften vor. Bei der ersten Entstehung der Geschwulst wirken die Geschwulst- 
reize nicht unmittelbar auf die Zelle, sondern auf dem Umwege über chronisch-ent- 
zündliche Veränderungen (sog. präcanceröse Prozesse von Orth). Die weitere Klärung 
des noch dunklen Reizungsproblems ist von der Anwendung physikalisch-chemischer 
Forschungsmethoden zu erhoffen. Harry Schäffer (Breslau).° 

Wolff, Clara: Über konzentrische Strukturen ‚im Eikern von Coleopteren. 
(Zoolog. Inst., München.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 4, 8. 443-462. 1922. 

Bei zahlreichen Käferarten beobachtete die Verf. in den interkinetischen Kernen von 
Eiern, daß das Chromatin geballt in der Mitte lag (sie nennt das Zentralkörper) und daß die 
Randzone des Kernes konzentrische Ringe bildet. Die konzentrischen Schichten werden vom 
Kern und nicht vom Plasma gebildet. Die beobachteten Schichtungen werden in Analogie 
gesetzt zu den Liesegangschen Ringen. Fritz Levy (Berlin). 

Wilson, Julius Lane: Tolerance and acquired tolerance of the mesenchyme cells 
in tissue-eultures for copper sulphate and sodium arsenite. (Vorhandene und er- 
worbene Toleranz der Mesenchymzelle in Kupfersulfat- und Arsenlösungen in vitro.) 
(Carnegie laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of. the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 380, 8. 375—377. 1922. 

Mesenchymzellen aus der Lunge und dem Unterhautbindegewebe werden in 
Locke-Lewis-Lösung, 85 Teile Locke-Lösung, 15 Teile Hühnerbouillon, 0,5 g Dextrose, 
gezüchtet (Locke-Lösung: NaCl 1,8, KCl 0,084, CaCl, 0,048, NaHCO, 0,04, Aqua 
dest. ad 180,0) und auf die Widerstandsfähigkeit gegenüber Kupfersulfat.und Arsenate 
geprüft. Es zeigt sich, daß Verdünnungen von Kupfersulfat bis zu 100 000 den Tod 
der Mesenchymzellen verursachen, doch sterben nicht alle Kulturen in sehr verdünnten 
Lösungen. Gewöhnlich wuchsen 30%. Von den nicht behandelten Kontrollen gediehen 
94%, aller Kulturen. Selten wuchsen die in Behandlung stehenden Kulturen länger als 
11 Tage. Der Tod trat gewöhnlich unter heftigen Quellungserscheinungen der Zellen 
auf. Die Mesenchymzellen, die in der Kupfersulfatlösung überlebten, wurden nun 
einer Probe auf erworbene Toleranz gegen Kupfersulfat unterworfen. Sie wurden m 
einer 1:5000fachen Lösung von Kupfersulfat in Lockes Lösung geprüft, und man 
fand, daß die Zellen in dieser 20 mal so starken Lösung ungefähr 42 Minuten leben 
konnten. In normalen Kontrollkulturen, die erst ohne Kupfersulfat wuchsen, sodann 
derselben Probe unterworfen wurden, starben die Zellen schon nach 26 Minuten. Eine 
ähnliche Steigerung des Ertragens von Giften wurden bei gleichen Versuchen mit Ar- 
senaten erreicht. Der Verf. glaubt also, daß eine 2 Tage dauernde Züchtung in 
schwach mit Giften versetzten Medien eine leichte Toleranz gegen dieselben hervorruft. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Crozier, W. J.: Cell penetration by acids. VI. The chloroacetie aeids. (Dios- 
mose von Säuren in Zellen. VI. Die Chloressigsäuren.) (Bermuda biol. stat. f. re- 
search, Nr. 140, a. zool. laborat., Rutgers coll., New Brunswick.) Journ. of gen. phy- 
siol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 65—79. 1922. 

Die Gewebe des Nudibranchier Chromodoris Zebra enthalten ein blaues Pig- 
ment, daß beim Eindringen von Säuren rosafarben wird. In Fortsetzung früherer 
Arbeiten (Journ. of biol. chem. 24, 255; 26, 225; 83, 463) wird die Eindringungsgeschwin- 
. digkeit von HCl, Essigsäure, Mono-, Di-, Trichloressigsäure und Buttersäure unter- 
sucht. — Bei Konzentrationen über 0,5n dringt Essigsäure schneller ein als Butter- 
säure, bei kleinerer Konzentration ist es aber umgekehrt. Die anderen Säuren zeigen 
ein größeres Eindringungsvermögen und sind in ihrem Verhalten voneinander nur 
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wenig verschieden. Bei den Chloressigsäuren steigt die Permeabilität mit der Zahl 
der Cl-Atome. — Für jede Säure ergibt sich ein kritisches p,, daß bei allen untersuchten 
Säuren das gleiche ist (ca. 3,5). Über diesen Wert wächst die Geschwindigkeit mit der 
Konzentration nur langsam, unter’ demselben schnell. Dieser Wert stimmt mit dem 


bekannten kritischen p} von Säure-Eiweißmischungen überein. — Es wird der Einfluß 
der Größe des Tieres auf die Geschwindigkeit des Eindringens untersucht; für ver- 
schiedene HCl-Konzentrationen die Temperaturkoeffizienten bestimmt. — Beide 


deuten daraufhin, daß die Diffusion eine bedeutende Rolle spielt. Aus diesen Beobach- 
tungen ergibt sich, daß die Eindringungsgeschwindigkeit durch 2 Vorgänge bestimmt 
wird: durch eine chemische Bindung zwischen Säure und äußerem Protoplasma und 
durch die darauf folgende Diffusion. (Vgl. diese Berichte 15,4.) L. Jendrassik (Leiden). 

Eidmann, H.: Die Durchlässigkeit des Chitins bei osmotischen Vorgängen. 
Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 10/11, $. 429—435. 1922. 

An dem Kropf und Enddarm von Periplaneta orientalis wurde die Durchlässigkeit 
der chitinösen Intima für osmotische Vorgänge geprüft. Zu diesem Zwecke wurde die 
ganze Wand der genannten Organe — da die isolierte Intima allein zu leicht zerreißt 
— über die wulstförmig aufgetriebene capillare Öffnung einer Glasröhre gezogen und 
mit feinster Seide zu einer Kappe geformt zugebunden. Die Röhre, luftblasenfrei mit 
einer Indicatorlösung gefüllt, tauchte in schwach angesäuertes bzw. alkalisch gemachtes 
Wasser. Zur Prüfung auf die Durchlässigkeit für saure Lösungen wurde die Röhre 
mit Methylorangelösung beschickt und in schwach salzsaures Wasser getaucht. Der 
Indicator färbte sich alsdann, wenn die Glasröhre mit einer Enddarmkappe verschlossen 
war, nach 15 Minuten rot, wenn sie mit der Wand des Kropfes verschlossen war, nach 
einigen Stunden. Andererseits wurde die Röhre mit 1 promill. Phenolphthaleinlösung 
gefüllt und in schwach alkalisch gemachtes Wasser getaucht. Die Röhre mit dem 
Enddarm zeigte schon nach 10 Minuten eine rotviolette Färbung, die mit der Kropf- 
wand verschlossene erst nach 24 Stunden eine geringe Färbung. Damit ist die Durch- 
lässigkeit der Chitin-intima für osmotische Vorgänge erwiesen, sie hängt von der Dicke 
der Chitinschicht ab, welche beim Kropf von Periplaneta 5—8 u, beim Enddarm nur 
2 u beträgt. Die Intima besitzt keine mikroskopisch erkennbaren Poren. — Auf Grund 
dieser Versuche kann die von Petrunkewitsch angenommene Resorptionstätigkeit 
des Kropfes nicht mehr als wahrscheinlich gelten. Die naheliegende Annahme von 
Nahrungsresorption im Enddarm bedarf noch weiterer experimenteller Untersuchungen. 
Für die Organe des chemischen Sinnes bei Insekten darf gefolgert werden, daß sie keine 
Öffnungen für die Nervenendigungen zu besitzen brauchen, da die äußerst dünnen 
Chitinmembranen dieser Organe kein Hindernis für die Reizung durch osmotisch ein- 
dringende Stoffe bilden. Depdolla (Charlottenburg). 

Przylecki, St. J.: Prösence et r&partition de ’ur&ase chez les invertehres. (Vor- 
handensein und Verteilung der Urease bei Wirbellosen.) (Inst. de physiol. gen., fac. 
des sciences, Strasbourg.) Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 1, S. 103—110. 1922. 

Der Mangel an Harnstoffausscheidung bei den Wirbellosen beruht vermutlich 
auf dem Vorkommen von Urease. Um diese Annahme zu prüfen, wurde ein wässeriger 
Auszug (unter Zusatz von 5%, Glycerin, Chloroform und Toluol) der betreffenden 
Tiere mit 1%, Harnstoff versetzt und 4—5 Tage bei 37° aufbewahrt. Das entstandene 
Ammoniak wurde nach Folin bestimmt. Hirudo medicinalis besitzt keine Urease. 
Von Lumbricus agricola erzeugen 100 g Gewebe in 24 Stunden 1,6—3,3 mg Ammoniak 
aus Harnstoff, 100 g Gewebe von Aastacus fluviatilis bringen im Mittel 2,9 mg, da- 
gegen die „Leber‘‘ 8,2 mg Ammoniak in 24 Stunden hervor, die Muskeln vom Krebs 
nur 0,2 mg. Erheblich größer sind die Ammoniakmengen, welche 100 g von Weich- 
teilen von Helix pomatia (43,2 mg) und von Mytilus edulis (26,3 mg) aus Harnstoff 
gebildet werden. Weichteile der Weinbergschnecke ohne den Fuß erzeugen dagegen 
in 24 Stunden 61,5—67,5 mg Ammoniak auf 100 g Gewebe. Die Urease ist also ungleich- 
mäßig verteilt und jedenfalls in Mollusken reichlich zu finden. Die Anwesenheit von 
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vorgebildetem Harnstoff in den untersuchten Tieren müßte nach diesem noch besonders 
untersucht werden. Depdolla (Charlottenburg). 

Fürth, Otto: Zur Theorie der amöboiden Bewegungen. (Physiol. Univ.-Inst., 
Wien.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 7, 8. 39—45. 1922. 

Verf. nimmt an, daß jedes contraetile Protoplasma etwas Lactacidogen enthält 
und auf Reize der verschiedensten Art mit einem Zerfall dieses Lactacidogens unter 
Freiwerden von Milchsäure antwortet. Die Milchsäurebildung hat zur Folge, daß die 
Quellkraft der Eiweißgranula und die Visoosität vermehrt und gleichzeitig die Ober- 
flächenspannung herabgesetzt wird. Geschieht dies auf einen lokalen Reiz hin an der 
Oberfläche der Amöbe, so werden die dort befindlichen Granula quellen und, falls die 
in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft vorhandene Flüssigkeit nicht ausreicht, das 
erforderliche Quellungswasser von weiterher ansaugen. Gleichzeitig wird die Ober- 
flächenspannung als vis a tergo wirken, so daß ihr Zusammenarbeiten mit der Quellungs- 
energie zur Vorwölbung eines Pseudopodiums an der lokal gereizten Stelle führt. 

E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Tello, J. Franeiseo: Die Entstehung der motorischen und sensiblen Nerven- 
endigungen. I. In dem lokomotorischen Systeme der höheren Wirbeltiere. Mus- 
kuläre Histogenese. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat, u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 64, H. 4/6, 8. 348—440. 1922. 

Deutsche Ausgabe einer 1917 veröffentlichten Arbeit, welche auf Grund eines außer- 
ordentlich reichhaltigen, vorwiegend nach Cajals Methoden behandelten Materiales 
von Huhn, Katze und Mensch die Morphogenese der Nervenendigungen, aber auch der 
Endorgane selber, zusammenfassend behandelt, freilich nicht ohne manchen Wider- 
spruch herauszufordern. — Die Nervenfasern wachsen nicht innerhalb der Plasmo- 
dermen vor, sondern frei in den Zwischenräumen des Mesenchyms, extracellulär; sie 
sind Axone, nicht Neurofibrillen, verdünnen sich während der ersten 5 Bebrütungs- 
tage (beim Huhn) in dem Maße als sie an Länge zunehmen. Bei der Bildung der Äste 
des Nervenstammes findet keine oder jedenfalls nur sehr ausnahmsweise eine Teilung 
der einzelnen Nervenfasern statt, die Äste enthalten also hauptsächlich nur terminale, 
keine kollateralen Fasern. Am 6. Bebrütungstage lassen sich bereits bei Berühren der 
Haut Reflexbewegungen beobachten, obwohl weder die Muskelelemente noch die Nerven- 
endapparate histologisch differenziert sind. — Die Skelettmuskelfasern, deren geweb- 
liche Ausbildung eingehend geschildert wird, gehen aus je 1 Zelle hervor, nicht aus 
mehreren durch Verschmelzung. Die Zunahme der Fasern eines Muskels von der 
embryonalen bis zu der im erwachsenen Zustande vorhandenen, aber schon am Einde 
der Embryonalzeit erreichten Zahl geschieht durch Längsspaltung in Bündel von 
durchschnittlich 7—14 Fasern. — Das Sarcolemm ist hinsichtlich seines Ursprunges 
eine aus Anteilen der Muskelfaser und des Bindegewebes gemischte Membran. — Es 
folgt eine eingehende Schilderung der Plexusbildung innerhalb der Nervenstämme 
und ihrer Äste, der Entwicklung der musoulo-tendinösen und neuro-muskulären 
Spindeln mit ihren Haupt- und akzessorischen Fasern, sowie der motorischen End- 
platten. Besondere Abschnitte behandeln die ultraterminalen, die akzessorischen 
Fasern und das periterminale Netzwerk Boekes. Die akzessorischen Fasern werden 
unterschieden als Kollateralen gewöhnlicher motorischer Fasern und als „spezielle“ 
Fasern. Zu der Frage, ob die letzteren aus dem Sympathicus stammen, wird nicht 
Stellung genommen, da sie bei der angewendeten Methode nicht zur Darstellung ge- 
bracht werden. — Die Beschreibung der ersten Entwicklung der Pacini-Körperchen 
und ihrer Nerven bildet den Schluß der mit einem ausführlichen Literaturverzeichnis 
versehenen Arbeit. Elze (Rostock). 

Brandt, Walter: Das Darmnervensystem von Myxine glutinosa. Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., I. Abt., Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 65, H. 1/3, 8. 284—-292. 1922. 


Da der N. vagus phylogenetisch älter ist als der Sympathicus, so ist anzunehmen, daß 
er bei den Oyelostomen letzteren ersetzen kann. In der Tat sind bei Myxine glutinosa beide 
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Nn. vagi sehr kräftig entwickelt. Durch Verschmelzung bilden sie am M, constrictor cardiae 
einen Plexus, der sich aus einem zarten Faseraustausch beider Nerven zusammensetzt. Die 
Hauptstämme ziehen in einem Bogen um diesen Plexus herum und vereinigen sich unterhalb 
zum einheitlichen Ramus intestinalis, der bis zum After verläuft. Durch Imprägnation mit 
einer besonders ausgearbeiteten Modifikation der Schultzeschen Natronlauge-Silbermethode 
gelang es, die Nebenäste und Ganglien des Ramus intestinalis innerhalb der Darmwand zur 
Darstellung zu bringen. Die Zellen sind unipolar und reihen sich in ihrer Gestalt an die uni- 
polaren Vaguszellen an, die E. Müller bei Squalus gefunden hat. Ein Sympathicus konnte 
nicht nachgewiesen werden, so daß die Annahme berechtigt ist, daß Myxine mit seinem kräf- 
tigen Vagus den Sympathicus völlig ersetzen kann. Da sich durch Imprägnation auch inner- 
halb der Hauptstämme der beiden Vagi Ganglienzellen nachweieen ließen, so ist möglicherweise 
Myxine in ihrer Entwicklung auf dem Stadium der Auswanderung dieser Zellen vom Vagus- 
ganglion stehen geblieben. Autoreferat. 

Wintrebert, Paul: Le mouvement sans nerf et le mouvement nerveux des 
embryons de Raiidoe. (Bewegungen der Rajiden-Embryonen ohne und mit Nerven- 
reiz.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 16, 
S. 649—651. 1922. 


Die ersten Muskelkontraktionen bei den Embryonen von Raja arterias beginnen 
in dem Balfourschen Stadium G; auf dem Stadium H, das nach 15 Tagen bei Ent- 
wicklung in Wasser von 15° erreicht wird, zeigen sich 'bereits Bewegungen des Kopfes 
nach jeder Seite um 90°. Die Bewegung ist von Anfang an rhythmisch. Jedes der seit- 
lichen Muskelbänder zieht sich regelmäßig und unaufhörlich, aber unabhängig von 
dem anderen, zusammen. Eine Bewegung dauert bei 15° anderthalb, bei 17,5° eine 
Sekunde. Auf dem Stadium I (nach Balfour) wird der Rhythmus der beiden Seiten 
gleichmäßig, doch so, daß durch abwechselndes Überwiegen ein „Hinken“ der einen 
oder anderen Seite auftritt. Die Bewegung ist „aneural“, da sie kein „gleichmäßiges 
Schwanken‘‘ darstellt und nie eine Pause zeigt. Überdies wird durch Berührung der 
tätigen Stelle des Muskelstreifens eine vorübergehende Beschleunigung der Bewegungen 
erregt, bis wieder ein langsamerer Rhythmus folgt, in welchem die regelmäßig wieder- 
kehrenden Hinkstellungen erst nach größeren Abständen auftreten. Im Stadium Kt 
tritt das „gleichmäßige Schwanken‘“ ein, bei welchem eine Berührung der Myotome 
nur eine kurze Störung des Bewegungsrhythmus verursacht. Es hält an bis zum Ende 
des Stadiums O; im Stadium L zeigt es wechselnde Schnelligkeit des Taktes und wird 
gelegentlich durch beiderseitige kurze Pausen unterbrochen. Am Ende des Stadiums L 
erscheinen freiwillige tonische Zusammenziehungen. Die „gleichmäßigen Schwingungen‘ 
bis zum Ende des Stadiums O charakterisieren sich in ihrer Regelmäßigkeit als nervöser 
Automatismus. Depdolla (Charlottenburg). 


Cova, E.: L’ orientazione dell’ uovo umano nell’ annidamento. (Die Orienta- 
tion des menschlichen Eies bei der Implantation.) Arch. ital. di anat. e di embriol. 
Bd. 18, Suppl., S. 244—272. 1922, 

Im Anschluß an die von Peters aufgestellte Theorie über die Implantation des 
Eies im Uterus als einen aktiven Vorgang konnte der Verf. auf Grund der Untersuchung 
eines menschlichen Eies aus der zweiten Woche noch andere Tatsachen zur Stütze 
dieser Anschauung hinzufügen. Das Ei gelangt nach bereits erfolgter Befruchtung 
und in einem vorgerückten Stadium der Furchung in den Uterus. Durch peptische 
Erosion der uterinen Mucosa von Seite des Blastoderms wird eine Nische in letzterer 
für die Festsetzung des Eies gebildet, worauf die Mucosa infolge des hierdurch ge- 
setzten Reizes den Keim umwächst und so die Reflexa bildet. Wie Cova feststellte, 
geht diese peptische Erosion nur von dem Teil der Eioberfläche aus, der die Keim- 
scheibe darstellt. Die Festsetzung des Eies erfolgt also in einer bestimmten und in der 
hier angegebenen Orientierung. In dem gleichen Bezirk kommt es übrigens auch zur 
Bildung der Placenta. Cori (Prag). 


Mocre, F. Lueile: Regeneration in Spathidium spathula and Blepharisma 
undulans. (Regeneration bei Spathidium spathula und Blepharisma undulans.) (Osborn 
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zool. laborat., Yale unw., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 8, 8. 390—391. 1922. 

Die Fähigkeit, verlorene Teile wiederzuersetzen und normal weiterzuleben, ist 
von dem Vorhandensein eines Kerns im Bruchstück abhängig. Exemplare mit be- 
kanntem Stammbaum wurden quer durchschnitten und das Verhalten der Fragmente 
beobachtet, bis entweder nach der Regeneration Teilung oder der Tod eintrat. Bruch- 
stücke, die fortfuhren sich zu teilen, enthielten sowohl Makro- wie Mikronucleus- 
material. Es war nicht möglich eine Rasse ohne Mikronucleus zu züchten. Bei Spa- 
thidium, wo sich beide Zellelemente durch den Kern erstrecken, ist kein Unterschied 
in der regenerativen Kraft im Laufe des vegetativen Lebens. Bei Blepharisma da- 
gegen, wo sich während der Teilung makronucleusfreie Fragmente herstellen lassen, 
ist zeitweise Wiederherstellung äußerer Organellen auch in Abwesenheit von Kern- 
material möglich. Unmittelbar nachher folgt aber Entdifferenzierung und Tod in 
wenigen Tagen. Das Vorhandensein von Mikronuclei in solchen Stücken genügt nicht 
für dauernde Existenz. Während der Conjugation ist Regeneration bei Spathidium 
weniger häufig. Teile, die das Synkarion enthalten, regenerieren und teilen sich, 
andere Stücke regulieren nur zeitweise ihre Form. Taube (Riga). 


Loewenthal, Hans: Die Oogenese von Tubifex tubifex (Müll.). (Zur Kritik 
der „Kernverschmelzung‘“ Oschmanns.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 2, S. 231 
bis 237. 1922. 

Im Gegensatz zu Oschmann, der 1914 behauptet hatte, daß bei Tubifex baaian die 
Eier aus mehreren verschmelzenden Oocyten hervorgehen, trotzdem aber die aus mehreren 
verschmolzenen Kernen entstandenen Kerne die typische diploide Chromosomenzahlen haben, 
weist Verf. nach, daß Oschmann verschiedene Vorgänge zusammengeworfen hat, die zu 
trennen sind. Nicht alle Oocyten entwickeln sich zu Eiern. Die Entscheidung fällt bei Beginn 
des Wachstumsstadiums. Die sich zu Eiern entwickelnden Oocyten beginnen zu wachsen. 
Die übrigen degenerieren und verschmelzen nun zu vielkernigen Plasmamassen, in denen es 
gelegentlich auch zu Kernverschmelzungen kommt. Damit wird erwiesen, daß die neulichen 
Behauptungen von Oschmann 1919: „Es gibt keine Zellorgane. Weder Chromosomen, 
Nucleolus, Sphären, Centroson, Centriolen usw. sind persistent, noch Kern und Plasma“, 
der realen Unterlage entbehren. Fritz Levy (Berlin). 

Gatenby, J. Broni&: Some notes on the gametogenesis of Ornithorhynchus 
paradoxus. (Einige Angaben über die Keimzellenbildung von Ornithorhynchus para- 
doxus.) (Dep. of embryol., univ. coll., London.) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 66, Nr. 263, 8. 475—49%. 1922. 

Verf. ergänzt die bisher nur spärlichen Angaben der Literatur über Oogenese 
der Monotremen auf Grund gut, insbesondere in Flemmingscher Flüssigkeit fixierten 
Materials des Schnabeltieres, Ornithorhynchus paradoxus, in verschiedenen wich- 
tigen Punkten. Zur Untersuchung kamen junge und voll entwickelte Ovarien, bei 
welch letzteren die enorme Größe der ausgewachsenen Eier (ca. 4,5 mm Durchmesser) 
auffällt. Besonders bemerkenswert ist die Feststellung einer großen zentralen Höhlung 
im unreifen Ovar, ein offenbar primitiver Charakter, der sich im ausgewachsenen 
Ovar in Form eines ausgedehnten, von Flüssigkeit erfüllten Lakunensystems wieder- 
findet; wenn ein Ei etwa !/, seiner Endgröße erreicht hat, ist es bereits rings von einem 
Kranz von Lacunen umgeben, so daß es gewissermaßen schwimmt. Da das Follikel- 
epithel bis zuletzt nur zweischichtig bleibt und sich daher kein Liquor bildet, so erfolgt 
der Follikelriß und der Austritt des Eies ähnlich wie bei den Amphibien. Oogonien 
finden sich selbst nicht in sehr kleinen unreifen Ovarien, es ist daher anzunehmen, 
daß die endgültige Zahl der Oocyten schon sehr früh festgelegt wird (in Übereinstim- 
mung mit der geringen Zahl von Nachkommen). Alle untersuchten Oocyten zeigten 
von Anfang an eine ausgesprochene Polarität, indem der Kern der Zelloberfläche 
genähert liegt, ein Verhältnis, das durch die ganze Wachstumsperiode besteht und 
wodurch der Ort der späteren Latebra markiert wird. Die Zona pellucida wird in 
oder von den Follikelzellen gebildet; doch ist, da in dieser Periode die Follikelzellen 
keine Grenzen erkennen lassen, nicht sicherzustellen, ob der Prozeß intra- oder inter- 
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‚sellulär erfolgt. Zur Dotterbildung wurde ermittelt, daß wenigstens ein Teil der Dotter- 
kugeln ähnlich wie bei den Vögeln entsteht: es treten (zuerst in der Eiperipherie) 
wässerige (schwach lipoidhaltige) Vakuolen auf, die sich weiterhin mit Fett- und Eiweiß- 
. substanzen beladen und so die festen Dotterkugeln produzieren. Über eine Beteiligung 
der Mitochondrien an der Dotterbildung konnte nichts ausgemacht werden. Von 
sonstigen Befunden sei noch die Abbildung eines „rätselhaften‘‘ idiozomähnlichen 
Körpers an der Peripherie junger Oocyten erwähnt. In der Spermiogenese von Orni- 
thorhynchus hebt Verf. die bedeutende Größe der interstitiellen Zellen hervor. In bezug 
auf die Sertoli-Elemente hat er sich für dieses Objekt die Meinung gebildet, daß sie aus 
„‚primitiven‘‘ Spermiogonien entstehen und Schritt für Schritt gemeinsam mit den 
ihnen aufliegenden Spermiocyten hypertrophieren, S. Gutherz (Berlin). 

Montuoro, Fortunato: Qualche osservazione sull’ origine e sullo sviluppo della 
placenta nei Chirotteri. (Beobachtungen über den Ursprung und die Entwicklung der 
Placenta bei den Chiropteren.) (Ist. anat., Torino.) Arch. ital. di anat. e di embriol. 
Bd. 18, Suppl., S. 498—521. 1922. 

Bei Miniopterus und besonders bei Rhinolophus erfolgt die Fixation des Eies 
so, daß das uterine Epithel erhalten bleibt, selbst dann noch, wenn die Blastocyste 
sich stark vergrößert hat. Das Ei wird durch ein schleimiges Sekret fixiert, welches 
von den Uterusepithelzellen ausgeschieden wird. Der Trophoblast, der ursprünglich 
aus einer einzigen Schicht von Zellen besteht, bildet nach der Atrophie der Uterus- 
epithelzellen zwei Zellschichten aus, die den Cytoblast und den Plasmodioblast bilden. 
Während der Phase der Ausdehnung des tropho-ektodermalen Raumes findet eine 
reiche Neubildung von Gefäßen statt, in einer plasmodialen Zellmasse. Letztere leitet 
sich aus amoeboid-beweglichen Zellen, der Fibrosa der paraplacentalen Schicht her. 
Das Wachstum des Plasmodioblasten erfolgt zuerst mitotisch wie auch durch direkte 
Kernteilung, bald darauf nur noch auf dem letzteren Wege. Der Plasmodioblast erhält 
in allen Phasen der Entwicklung der Placenta sein spezifisches Gepräge, außer seiner 
plasmodialen Beschaffenheit, durch die Dichtigkeit des Protoplasmas, seine Affinität 
zu Farbstoffen besonders nach Fixierung mit Osmiumsäure und durch die Zusammen- 
setzung des Chondriosoms aus kurzen und dichten Fädchen. Durch alle diese Charaktere 
unterscheiden sich die plasmoidalen Balken von den Cytoplaststrängen, die ebenfalls 
während einer bestimmten Periode einen beachtenswerten Anteil an dem Aufbau. 
der Placenta haben. Harms (Königsberg i. Pr.). 

Just, Günther: Wahrscheinlichkeit und Empirie in der Erblichkeitsstatistik. 
Empirische Materialien zur Weinbergschen Geschwister-Methode. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin- Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 2, S. 65—71. 1922. 

Prüfung der Weinbergschen Geschwister-Methode an empirischem Material (Droso- 
phila). Die Arbeit entspricht inhaltlich, von einigen Ergänzungen abgesehen, einer früheren 
Veröffentlichung des Verf. (vgl. Berichte 3, 174). Nachtsheim (Berlin). 

Goldschmidt, Richard und Sakae Saguchi: Die Umwandlung des Eierstocks' 
in einen Hoden beim intersexuellen Schwammspinner. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
I. Abt., Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 65, H. 1/3, 8. 226—253. 1922. 

Bekanntlich stellte Goldsehmidt (vgl. diese Berichte 11, 467) fest, daß in be- 
stimmten Rassenkreuzungen von Schwammspinnern genetische Weibchen mehr oder 
weniger weitgehend männliche Merkmale annahmen und so zu „weiblich Intersexuellen“ 
wurden. Die genauere Untersuchung der zeitlichen Verhältnisse in der Organogenese 
dieser Formen zeigte, daß bis zu einem gewissen kritischen Zeitpunkte in der Ent- 
wicklung, dem sog. „Drehpunkte“, alle Organe im Sinne des weiblichen Geschlechtes 
ausgebildet wurden, dann aber schlug die Entwicklungstendenz um und alles, was 
zur Zeit des Drehpunktes noch nicht ausgebildet war, entwickelte sich in männlicher 
Richtung weiter. Hier wird nun bei intersexuellen Weibchen die Umbildung des 
Eierstockes in einen Hoden ausführlich beschrieben und mit der Entwicklung der Keim- 
drüsen normaler Tiere verglichen. Das Gegenstück bei männlicher Intersexualität, 
nämlich die Umbildung des Hodens intersexueller Männchen in ein Ovar, fehlt bisher, 
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da entsprechend hochgradige männliche Intersexuelle noch nicht erzüchtet werden 
konnten. Beim normalen Weibchen strecken sich schon in der jungen Raupe die 
vier Fächer der Keimdrüse und werden so zu Eiröhrenanlagen. Dort, wo der Eileiter 
an die jungen Eiröhren anstößt, legt sich ein Haufen ganz flacher Zellen sehr früh- - 
zeitig und unabhängig von den Eiröhren an. Diese Übergangszone liefert afterwärts 
die vier Eiröhrenstiele, während ihr kopfwärts schauender Abschnitt sich zum Follikel- 
epithel der Eikammern umbildet, die selber je eine Eizelle und mehrere Nährzellen 
enthalten. Die ausgewachsenen Eischläuche sind in der noch immer erhaltenen binde- 
gewebigen Hülle vielmals aufgewickelt. In diesem Stadium verpuppen sich die Raupen. 
In der Puppe beginnen die Eiröhren ungeheuer zu wachsen; sie lösen sich aus der 
Bindegewebshülle und liegen frei im Abdomen, wo sie wiederum unter erneuter Auf- 
knäuelung heranwachsen, bis der ganze Hinterleib fast nur noch mit Eiern erfüllt 
ist. Die Hodenentwicklung zeigt kaum Besonderheiten; der Hoden bleibt im wesent- 
lichen zeitlebens auf dem Entwicklungsstadium stehen, von dem die Ovarbildung 
auch ausging, d. h. der vierkammerigen nierenförmigen Drüse. Die Spermatogenese- 
stadien finden sich in an Seeigelblastulae erinnernden Hohlkugeln, den Spermato- 
cysten, vereinigt. Zwei weitere Besonderheiten der Hodenentwicklung liegen darin, 
daß der Inhalt aller Hodenfächer durch ein gemeinsames Vas deferens entleert wird. 
anstatt durch vier, wie es bei den Eiröhrenstielen des Ovars der Fall ist, und ferner 
daß zuletzt beide Hoden zu einem median liegenden, achtkammerigen unpaaren Hoden 
verschmelzen. Schreiten wir nun zur Betrachtung der Keimdrüsen intersexueller 
Weibchen, so besagte die Deutung, daß, je stärker die Intersexualität, um so mehr 
der Drehpunkt gegen den Entwicklungsanfang verschoben sei. Bei geringer Inter- 
sexualität nun, wo also nach dem Drehpunkte nicht mehr viel Zeit zu Umänderungen 
bleibt, pflegen sich die Umwandlungen auf eine Degeneration der fast fertig ausgebil- 
deten Eiröhren zu beschränken, die am Kopfende beginnend allmählich bis zu den 
reifsten Eikammern fortschreitet. Der zerfallende Inhalt wird von einwandernden 
Lymphocyten phagoceytiert. Bei mittelstarker Intersexualität sind die Ovarien sehr 
weit im Wachstum zurückgeblieben, zudem beginnt am Kopfende die Umbildung 
zum Hoden, die um so mehr fortschreitet, je früher der Drehpunkt fällt, d. h. je mehr 
das Weibchen sich den stärkeren Intersexualitätsstufen nähert. Als frühestes An- 
zeichen der Umbildung kann das Auftreten einer Kappe pigmentierten Bindegewebes 
gelten, die dem zentralen Ende der Eiröhren aufsitzt; der Hoden ist gleicherweise 
von dieser Kappe bedeckt. Weiterhin können die Endfäden der Eiröhren, d. h. die 
Zone der Oogonienbildung beim normalen Weibchen, zu einem blasigen Gebilde der 
Endkammer aufschwellen, in welcher lebhafter Zellabbau und Phagocytose zu beob- 
achten sind. Bei starker Intersexualität liefert diese Stelle Hodengewebe. Beim Aomori- 
typ liegt der Drehpunkt etwa zur Zeit der Verpuppung: die Eiröhren bleiben dem- 
gemäß ganz in der Bindegewebshülle stecken, die Endblase zeigt hodenartige Fächerung 
und ist mit degenerierenden Zellen und Phagocyten ausgefüllt. Liegt endlich der 
Drehpunkt noch vor dem Verpuppungszeitpunkte, so gesellt sich zu der äußeren Form- 
ähnlichkeit mit dem Hoden noch die innere histologische. Die Endkammern beherbergen 
neben den Zerfallsresten von Ei- und Nährzellgruppen und unversehrten Ei- und Nähr- 
zellen alle Stadien der Spermatogenese, während die afterwärts gelegenen Eiröhren- 
abschnitte noch normale Eikammern enthalten können.‘ Die Umbildungsprozesse 
laufen nun in den verschiedenen Eiröhren desselben Tieres verschieden rasch ab; 
so finden sich beim gleichen Tiere neben dem beschriebenen Typus auch solche, in denen 
der Eiröhrenstiel unmittelbar an die Endblase grenzt; die Endkammer enthält im distalen 
Teile nochfeinen Ei- und Nährzellhaufen, während ihr Kopfteil gänzlich hodenartig 
aussieht. Endlich verschwinden auch diese letzten Reste weiblicher Zellen. Stets 
sind die noch erhaltenen weiblichen Bezirke von einem dichten Mantel phagocytieren- 
der Lymphocyten umgeben, was in den männlichen Abschnitten nie der Fall ist. In 
extremen Fällen verschwinden endlich auch die Eiröhrenstiele, und die beiden Keim- 
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drüsen sehen genau wie Hoden aus, ja diese können sogar zu dem unpaaren median- 
liegenden, achtkammerigen Hoden verschmelzen, der dann vom normalen Hoden 
des genetischen Männchens nicht mebr unterschieden werden kann, außer durch die 
Häufigkeit apyrener Spermienbündel. Weiterhin finden sich gelegentlich auch ‚‚Pseudo- 
spermien“, abenteuerlich geformte Gebilde mit achsenfädenartigen Einschlüssen, die 
an ähnliche Bildungen erinnern, wie sie G. bei der Züchtung von Hodengewebe eines 
Schmetterlings (Samia cecropia) in vitro erhielt. Sie treten nur in Fächern auf, wo 
normale Urgeschlechtszellen fehlen. Vermutlich vermochten diese Spermatocyten 
nicht mehr, sich zu Spermatocysten zusammenzuordnen, und ihre Kerne erlitten 
Schädigungen; nur die Fähigkeit der Achsenfädenbildung blieb erhalten. Einzelfälle, 
die sich dem gegebenen Schema schwerer einfügen, sind gesondert aufgezählt, z. B. 
eine völlig hodenartige Keimdrüse, in deren einem Fache ein reifes Ei mit Schale liegt, 
während andere weibliche Zellen vermißt werden. Im ganzen darf ausgesprochen 
werden, daß die Keimdrüsenverhältnisse der Intersexuellen die Deutung G. aufs kräf- 
tigste zu stützen geeignet sind. Koehler (München). 

Goldschmidt, Richard: Untersuchungen über Intersexualität. II. Zeitschr. f. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 29, H. 3/4, S. 145—185. 1922. 

Die vorliegende Arbeit bringt auf Grund neuer Versuche am Schwammspinner 
weitere Beweisstücke zu Goldschmidts Theorie der Intersexualität, die 1920 erst- 
malig entwickelt wurde (vgl. diese Berichte 11, 467). Das „Zeitgesetz der Intersexuali- 
tät‘ sagte aus, daß, je später der Drehpunkt liege, um so schwächere Intersexualität (I). 
je früher er liege, um so stärkere I. erreicht würde. Alle Organe sollten sich gemeinsam 
bis zum Drehpunkte im Sinne des genetischen Geschlechtes, hinterher im Sinne des 
entgegengesetzten Geschlechtes entwickeln. Die Bestätigungen, die die Untersuchung 
der Keimdrüsen lieferte, sind an anderer Stelle mitgeteilt (vgl. diese Berichte 5, 
350; 6, 38; 7, 280; 12, 27). Hier wird über die Entwicklung der Antennen, 
intersexuelle Strukturen der Puppenhülle, das Frenulum, Färbung der Lippen- 
taster, Beine und Flügel berichtet, von weiteren Einzelheiten abgesehen. Ein 
zweiter Abschnitt bringt Temperaturversuche, ein dritter neue Zuchtergebnisse. 
Antennen: Die weibliche Antenne trägt kurze, die männliche lange Fiedern.. 
Bei intersexuellen Weibchen wachsen die Fiedern nach Männchenart lang aus. 
Je früher der Drehpunkt liegt, um so mehr Zeit haben die Fiedern, [um in die 
Länge zu wachsen, bis die Chitinisierung dem Längenwachstum, wie allen Diffe- 
renzierungsvorgängen überhaupt, ein Ziel setzt. Bei der männlichen I. dagegen 
behalten die Fiedern bis zu hohen I.-Stufen männliches Aussehen, erst bei höchster 
I. beginnt die innere Fiederreihe weiblich zu werden, während die äußere noch 
männlich bleibt. Es wäre also zu fordern, daß die männlichen Fiedern schon sehr 
frühzeitig angelegt werden, und zwar die äußere Reihe zuerst, so daß sie bei Eintritt 
des Drehpunktes schon fertig ist, während die vermutlich zuletzt angelegte innere: 
erst nach dem Drehpunkte sich herausbildet, und zwar in der Richtung von der Spitze 
zur Basis, denn die ersten weiblichen Fiedern treten an der Basis auf. Die entwicklungs- 
geschichtliche Untersuchung der Fiederbildung bei Männchen und Weibchen bestätigte 
alle diese Vermutungen auf das beste. Frenulum: Das Frenulum des Männchens 
ist eine einfache harte Chitinborste am Vorderrande des Hinterflügels, die in eine 
Schuppentasche (Retinaculum) des Vorderflügels paßt. Beim Weibchen steht an 
seiner Stelle ein Büschel weicherer Haare, die Schuppentasche fehlt. Bei weiblicher I. 
bleibt das Frenulum bis in die höchsten 1.-Stufen hinein weiblich, erst auf den aller- 
höchsten wird es männlich; demnach muß es sehr frühzeitig angelegt werden, vermut- 
lich schon auf den jüngsten Puppenstadien. Bei männlicher I. verhält sich das Fre- 
nulum genau so, wie die Färbung des Flügels an der Stelle, die das Frenulum trägt. 
Sitzt es auf einer männlich gefärbten Partie, so ist es männlich, ist seine Unterlage 
weiblich, so das Frenulum auch; es kann vorkommen, daß bei unsymmetrischer Mosaik- 
färbung die linke Seite ein männliches, die rechte ein weibliches Frenulum trägt. Die 
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Färbung der Beine und Lippentaster folgt nicht der Flügelfarbe, sondern geht 
allmählich mit steigender weiblicher I. aus dem weiblichen in den männlichen Zu- 
stand über, ziemlich den Antennenumwandlungen parallel. Entsprechend werden 
die Beine gleichzeitig mit den Antennen verhältnismäßig frühzeitig angelegt, während 
die Flügeldifferenzierung erst später ihr Ende erreicht. Flügelfärbung: Bei der 
Mehrzahl der intersexuellen Weibchen (Haupttypus) zeigen schon die schwächsten 
1.-Stufen männliche Flügelfarbe, doch ist die Schuppenform und die Beschaffenheit 
(des Frenulums weiblich. Nur bei Kreuzungen mit der Rasse Gifu I traten Flecke 
männlicher Färbung auf, die den weiblich gefärbten Untergrund mit steigender I.-Stufe 
immer mehr verdrängen. Gelegentlich endlich finden sich bei höchstgradiger I. auf 
völlig männlichem Grunde kleine ‚„Spritzer“ weiblicher Färbung. Während also bei 
‚den Weibchen Mosaikfärbungen die Ausnahme bilden, sind sie bei männlicher I. die 
Regel. Je höhergradig hier die I., um so mehr nimmt das weiblich gefärbte Areal 
zu; die Form des Mosaiks aber ist vom I.-Grade unabhängig. Die alte Deutung des 
Scheinmosaiks ist nicht durchführbar, da das Mosaik tatsächlich aus rein weiblichen 
und rein männlichen Flecken besteht, wie die Schuppenform, das Frenulum usw. zeigen 
(s. oben). Die Erklärung des weiblichen Haupttypus bietet keine Schwierigkeiten: 
Die Schuppenform usw. wird schon sehr frühzeitig differenziert, und zwar natürlich 
weiblich; das hindert aber nicht, daß später, nach dem Drehpunkte, die leeren weib- 
lichen Schuppen mit männlichem Pigmente gefüllt werden. Bei den männlichen Inter- 
sexuellen aber scheint folgende Deutung die größte Wahrscheinlichkeit für sich zu 
haben: Nach Eintritt des Drehpunktes nimmt nicht die ganze Flügelfläche die Merk- 
male des anderen (weiblichen) Geschlechtes an, sondern nur diejenigen Stellen, deren 
Determination noch nicht beendet ist. Die einzelnen Bezirke aber erreichen diesen 
Determinationspunkt, jenseits dessen nichts mehr geändert werden kann, zu sehr 
verschiedenen Zeiten. Die Deutung erinnert an Spemanns Befunde an der Triton- 
gastrula. Gleichalten Keimen entnommene Stücke der prospektiven Medullarplatte, 
in epidermisliefernde Regionen eines anderen Keimes verpflanzt, entwickelten sich 
ortsgemäß, wenn sie weit, herkunftsgemäß, wenn sie nah der dorsalen Urmundlippe 
der Medullaranlage entnommen worden war. Es besteht also ein Differenzierungs- 
gefälle, das von der Urmundlippe ausgeht; von ihr aus ergießt sich ein „‚Differenzierungs- 
strom“ (Spemann) über den Keim. Was noch nicht zu Ende differenziert ist, d. h. 
die Orte, zu denen der Strom noch nicht gelangt ist, ist noch umstimmbar und gibt 
‚ortsgemäße Entwicklung; wo aber der Determinationspunkt schon überschritten ist, 
ist die Regulationsfähigkeit erloschen, das Stück entwickelt sich herkunftsgemäß. 
So gibt das Mosaik des intersexuellen Flügels sozusagen eine Momentphotographie 
‚des „‚Determinationsstromes“ (Goldschmidt); männliche I. vorausgesetzt, ist das, 
was männlich bleibt, schon vom Determinationsstrome überflossen, was nach der 
weiblichen Färbung umschlägt, ist vom Strome noch nicht erreicht. Der Drehpunkt 
nuß hier nun schon auf späte Raupenstadien verlegt werden, wie aus der hochgradigen 
1. zu schließen ist; und es erscheint erstaunlich, daß bereits in den Imaginalscheiben 
der Raupe, wo von allen Zeichnungselementen des Schmetterlings noch nichts zu 
sehen ist, der Determinationsstrom vorhanden sein soll. Betrachtet man aber z. B. 
‚an der jungen Puppenhülle der Samia cecropia die Skulpturierung über den Flügel- 
‚anlagen, die alle zukünftigen Adern hochreliefartig herausgearbeitet erkennen läßt, 
während alle die Hypodermiszellen, die dies plastische Gebilde ausscheiden, noch 
völlig undifferenziert aussehen, so muß man die Möglichkeit einer inneren, bereits 
‘vorhandenen Differenzierung des Zellmateriales trotz fehlender morphologischer Unter- 
‚schiede zugeben. Der Vergleich des weiblichen Haupttypus mit den Mosaiktypen 
‚aber läßt allein einen Zeitunterschied, nämlich in der Lage des Determinationspunktes 
für die Schuppenbildungszellen erkennen, wie solche gerade für verschiedenrassige 
"Vertreter derselben Art nicht selten nachgewiesen wurden, Bei den Weibehenmännchen 
mit Spritzern endlich glaubt G., daß fast die ganze Flügeloberfläche, soweit sie münn- 
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liche Färbung zeigt, nach Eintritt des Drehpunktes zugewachsen sei, die weiblich 
gefärbten Fleckchen aber entsprächen Stellen, die bereits vor dem Drehpunkte fertig 
«leterminiert waren. 11. Temperaturversuche: Sollte G.s Deutung richtig sein, 
nach der der Drehpunkt dem Augenblick entspricht, in dem die Kurve der zuerst 
stärkeren weiblichen Hormonbildung die der zuerst schwächeren männlichen über- 
‚schneidet, so kommt das normale Männchen zustande, indem die Entwicklung hinter, 
‚das Weibchen, indem sie vor dem Drehpunkt aufhört. Es müßte ferner gelingen, durch 
entwicklungsverzögernde Agentien auch genetische Weibchen von gleichrassigen nor- 
malen Eltern intersexuell zu machen. Während Wirbeltierhormone (Schilddrüse, 
"Thymus, Hypophysis), wie bisher stets bei Wirbellosen, sich als wirkungslos erwiesen, 
gaben Temperaturen von 8—9° das erwünschte Ergebnis. Nach etwa 4 wöchiger 
Abkühlung hatten Weibchen verlängerte Antennenfiedern, so wie sie mittelstark 
intersexuellen Weibehen der Zuchten in normaler Temperatur eignen; ferner waren 
«die Flügel gelegentlich verdunkelt. Vieles spricht dafür, diese Veränderungen als An- 
zeichen wirklicher I., nicht aber etwa für direkte entwicklungsphysiologische Tempe- 
raturwirkungen anzusehen. Der dritte Abschnitt endlich bringt neue Zuchtergebnisse, 
von denen nur die Mutation des Faktors M in der Rasse Aomori hervorgehoben sei; 
sie besteht in einer erheblichen Abschwächung seiner Valenz (vgl. hierzu diese Be- 
richte 12, 27). Andere, zum Teil sehr ausgedehnte Zuchtversuche erhärten zum Teil 
frühere Ergebnisse, teils erweitern sie sie oder widersprechen ihnen gelegentlich. Verf. 
stellt noch weitere Arbeiten über das gleiche Objekt in Aussicht. Koehler (München). 
Stolte, Hans-Adam: Untersuchungen über experimentell bewirkte Sexualität bei 
Naiden. (Zool. Inst., Würzburg.) Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 12, S. 535—557. 1921. 
Versuche über den Einfluß von Temperatur, Konzentration der Hauptnahrung 
und Sauerstoffgehalt des Wassers auf das Auftreten von Geschlechtsformen bei Nais 
variabilis und Nais elinguis. Während viele Autoren der Temperatur die Haupt- 
bedeutung für- die Geschlechtszellenbildung zugeschrieben haben, kommt Verf. zu 
dem Ergebnis, daß die Temperatur nur eine indirekte Wirkung hat, insofern als Wärme 
«lie Konzentration der Nahrung beeinflußt und den Stoffumsatz der Würmer be- 
sschleunigt. Hohe Konzentration der Nahrung ist eine der beiden Grundbedingungen 
für die Geschlechtszellenbildung. Bei Futtermangel oder Temperatursteigerung 
«und infolgedessen gesteigertem Futterverbrauch) sinkt der Prozentsatz der Geschlechts- 
tiere bis zu ihrem völligen Verschwinden. Zweite Grundbedingung für sexuelle Fort- 
pllanzung ist hoher Sauerstoffgehalt des Mediums, der durch Zufuhr von Algen erzielt 
werden kann. Die Nahrungskonzentration ist der bedingende, der Sauerstoffgehalt 
«in optimaler Konzentration) der realisierende Faktor. Zu geringer Sauerstoffgehalt 
ist wirkungslos, zu hoher schädigt die Tiere. Außer diesen beiden Faktoren spielen 
weiter noch eine Rolle: Alter der Tiere, Alter der Futteraufgüsse, Anzahl der Tiere 
im Zuchtraum. In welcher Weise der Sauerstoff auf die Tiere wirkt, ist unbekannt 
«Begünstigung der Bildung stickstoffreicher Verbindungen?). Erhöhte Teilungs- 
intensität geht der Geschlechtszellenbildung voraus (infolge der günstigen Außen- 
bedingungen), mit ihrem Beginn hören die Teilungen auf. Der Ablage der Eier und des 
Samens folgt nach längerem Wachstum die Rückkehr zur ungeschlechtlichen Fort- 
pflanzung, jedoch bleibt das in der Geschlechtsperiode ausgebildete Klitellum erhalten. 
Nach Abschnürung von einem oder mehreren Zooiden geht das Geschlechtstier unter 
normalen Alterserscheinungen zugrunde. Eine „Geschlechtsperiode“, wie sie von 
früheren Autoren für Naiden vielfach angegeben worden ist, existiert nicht. Nachtsheim. 
Winge, Ö.: One-sided masculine and sex-linked inheritance in Lebistes reti- 
eulatus. (Einseitige männliche und geschlechtsgebundene Vererbung bei Lebistes 
retieulatus.) (Genetic laborat., roy. veterin. a. agrieult. coll., Copenhagen.) Journ. of ge- 
netics Bd. 12, Nr. 2, 8. 145—162. 1922. 
Außer der einseitigen männlichen Vererbung, zurückzuführen auf Lokalisation 
der betreffenden Faktoren im Y-Chromosom kommt bei Lebistes auch geschlechts- 
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gebundene Vererbung vor, gebunden an das X-Chromosom. Es wurden bei ver- 
schiedenen Rassen sechs verschiedene Farbfaktoren (bzw. -faktorengruppen) er- 
mittelt, die alle die Färbung des 3! beeinflussen, also sämtlich geschlechtsbegrenzte 
Merkmale hervorrufen. Von diesen Faktoren sind zwei in X-Chromosomen lokali- 
siert: X, ruft keine Farbmuster hervor, X, (sulfureus) veranlaßt als Haupt- 
merkmal die Entstehung einer schwefelgelben Färbung am Schwanz sowie in der 
Rücken- und Schwanzflosse. Die übrigen vier Faktoren sind in den Y-Chromosomen 
verschiedener Rassen lokalisiert: Y, (ruber) erzeugt rote Flecken auf Körper und 
Schwanzflosse, Y, (iridescens) gibt dem Körper einen charakteristischen Perlmutter- 
glanz, erzeugt außerdem bestimmte rote und schwarze Flecken, Y,„ (maculatus) 
veranlaßt großen schwarzen Fleck in der Rückenflosse sowie großen roten Seitenfleck 
unter und vor der Rückenflosse und kleinen schwarzen Fleck ventral von jenem, Y, 
(ferrugineus) macht den proximalen Teil der Schwanztlosse schwarz-rostfarben und 
zuft einen schwarzen Seitenfleck im Schwanz nahe der Schwanzflosse hervor. Sind 
bei einem Jg’ in beiden Geschlechtschromosomen Farbfaktoren vorhanden, so addieren 
sich die Farbwirkungen von X und Y, und infolgedessen ist es möglich, den Geno- 
typus des 5' direkt abzulesen. Die Q aller Rassen gleichen einander völlig; die in ihren 
X-Chromosomen enthaltenen Farbfaktoren sind kryptomer. Für die zu den Kreuzungen 
benutzten Rassen ergaben sich folgende Formeln: 


Q °) 
„Magdeburger Rasse“ . . . . . XXX, RUN, 
+ Kleck- Rasse 24. 9 u yet 2 XX, KYn 
„Alte "Rasse. 2 Runen xx, . 


Eine vierte Rasse („Hamburger Rasse‘), deren Analyse noch nicht genau durch- 
geführt ist, besitzt Y,. Das Verhältnis der verschiedenen Farbfaktoren zueinander 
(ob zum Teil Allelomorphen oder nicht) ist noch unbekannt. Verf. neigt zu der Annahme, 
daß es sich nicht um die Wirkung je eines Faktors handelt, sondern wahrscheinlich 
sind mehrere, im gleichen Chromosom lokalisierte Faktoren im Spiele. Hierfür scheint 
ihm auch ein Fall zu sprechen, den er als Folge eines Crossing-over zwischen einem X,- 
und einem Y,-Chromosom deutet. Es trat ein g' auf, bei dem ein Teil des Merkmals- 
komplexes X, vereinigt war mit einem Teil des Merkmalskomplexes Y,, und die Fak- 
toren für beide Komplexe mußten bei ihm im Y-Chromosom lokalisiert sein, da nach 
der Kreuzung, der das 5' entstammte, das von der Mutter empfangene X-Chromosom. 
nur X, sein konnte. A priori ist ein Crossing-over zwischen X- und Y-Chromosom 
durchaus als möglich zu betrachten, zumal wenn, wie im vorliegenden Falle, die beiden: 
Chromosomen morphologisch völlig gleich sind und ebenso miteinander konjugieren 
wie die Autosomen. Verf. nimmt an, daß bei Lebistes zwischen den beiden Geschlechts- 
chromosomen kein anderer prinzipieller Unterschied besteht als der, daß das Y-Chromo- 
som einen dominanten Faktor für das 0’ Geschlecht enthält, das X-Chromosom einen: 
allelomorphen Faktor für das @ Geschlecht. Wenn dann zwischen beiden Chromo- 
somen ein Austausch erfolgt, würde, ohne Rücksicht auf die Größe des ausgetauschten 
Stückes, das Chromosom als das Y-Element zu bezeichnen sein, in dem der Q-Faktor 
verbleibt. Nachtsheim (Berlin). 

Discussion on mutation of species. (Diskussion über Speziesmutation.) Brit. 
med. journ. Nr. 3225, S. 722—728. 1922. 

Brierley definiert eine Mutation als eine Änderung in der fundamentalen Natur- 
eines oder mehrerer Erbfaktoren (intrachromosomale Veränderungen). Im weiteren 
Sinne werden jedoch vielfach auch als Mutationen bezeichnet Veränderungen des Geno- 
typus, die auf einer anormalen Verteilung der Erbfaktoren beruhen (Verlust oder 
Hinzukommen einzelner Chromosomen oder Chromosomenteile, Verdoppelung, Ver- 
dreifachung der Chromosomenzahl usw. = interchromosomale Veränderungen). Die 
Annahme einer Mutation setzt die genaue Kenntnis der genetischen Konstitution 
der Vorfahren, des Mutanten selbst und seiner, Nachkommen voraus. Von diesem 
Gesichtspunkte aus wird Kritik geübt an der Verwendung des Mutationsbegriffes 
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durch die Mikrobiologen. Da ihre Objekte bisher einer genauen Faktorenanalyse 
‚durch Kreuzungszucht nicht haben unterworfen werden können und überdies genügende 
zytologische Untersuchungen über die Struktur des Genotypus und das Verhalten 
des Erbmechanismus bei den Mikroorganismen fehlen, müssen die zahlreich beschrie- 
benen Protozoen-, Pilz- und Bakterien-,‚mutationen““ mit größter Reserve betrachtet 
werden und dürfen nicht ohne weiteres mit den bei höheren Organismen bekannt 
‚gewordenen Mutationen auf gleiche Stufe gestellt werden. Viele der als „Mutationen“ 
beschriebenen Veränderungen von Mikroorganismen stellen wahrscheinlich nichts 
‚anderes als Neukombinationen dar, viele sind Modifikationen. Die Möglichkeit 
‚des Vorkommens auch von Mutationen bei Protozoen, Bakterien und Pilzen wird 
zugegeben, aber unsere heutige Technik und die gegenwärtigen Kenntnisse erlauben 
uns nicht, sie als solche einwandfrei nachzuweisen. In der anschließenden Diskussion 
bringt Ellis einige Beispiele für die weitgehende Modifizierbarkeit. der Bakterien, 
im übrigen enthält die Diskussion nichts Bemerkenswertes. — Ref. betrachtet die Be- 
schränkung des Mutationsbegriffes auf Veränderungen der Gene als in Zu- 
kunft unbedingt erforderlich. Die genannten interchromosomalen Veränderungen, 
wie Verlust oder Hinzukommen von Chromosomen oder Chromosomenstücken, sind 
von den echten Mutationen prinzipiell verschieden, sie sind nichts weiter als anor male 
Kombinationen. Nachtsheim (Berlin). 

Haecker, Valentin: Einfach-mendelnde Merkmale. Genetica TI. IV, Lief. 3u. 4, 
8. 195— 254. 1922. 

Theoretische Erörterungen. Die Ausführungen zerfallen in zwei Teile. Im ersten 
soll dargetan werden, auf welchem Wege die phänogenetische Methode zu neuen Er- 
gebnissen führen kann, der zweite besteht in der Hauptsache in einer Kritik der Fak- 
torenaustauschtheorie. — Als eine der am meisten hervortretenden Eigentümlichkeiten 
einfach-mendelnder Merkmale betrachtet Verf. ihre „‚Ubiquität“, ihre weite Verbreitung; 
es handle sich bei diesen Merkmalen um die Entfaltung einer „universellen“, klassen-, 
ordnungs- oder familienweise verbreiteten „virtuellen Potenz“. Als besonders charak- 
teristisches Beispiel wird der totale Albinismus angeführt. Aus der ‚‚Ubiquität‘ wird 
der Schluß gezogen, daß die einfach-mendelnden Merkmale „im allgemeinen auch in 
entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht einfach-verursacht und autonom‘ sind, während 
„Unregelmäßigkeiten im Vererbungsmodus“ auf „komplexe Verursachung und korre- 
lative Bindung‘ hinweisen (entwicklungsgeschichtliche Vererbungsregel des Verf.). 
Eine bereits nicht mehr ganz einfache Verursachung zeigt der hinsichtlich des Ver- 
erbungsmodus dem reinen Albinismus nahestehende Albinoidismus des Axolotls. Zu- 
nächst soll dieser vollkommen klare und einfache Spaltungsverhältnisse ergeben, bei 
wiederholten Rückkreuzungen aber Resultate liefern, die Verf. durch die Annahme 
einer unreinen Spaltung deuten zu müssen glaubt. Weitere Ausführungen beziehen 
sich auf die Phänogenese des Albinoidismus sowie auf den menschlichen Albinismus. 
Tierische Zeichnungsmerkmale mendeln in einzelnen Fällen einfach, wie Bänderung 
der Schnecken, Akromelanismus der Himalaya-Kaninchen, Gürtelzeichnung der 
Lakenvelder Rinder, doch ist über die Entwicklung dieser Merkmale noch wenig be- 
kannt. Die Vererbung der Scheck- oder Mosaikzeichnung ist meist kompliziert (Poly- 
merie), entwicklungsgeschichtlich betrachtet kann die Scheckung als komplexere 
Erscheinung als jede Form der Einfarbigkeit bezeichnet werden. Die primäre Längs- 
streifung vieler Wirbeltiere ist als erbliche Erscheinung einfach-verursacht, obwohl sie 
entwicklungsgeschichtlich als komplex-verursacht gelten muß; ihr einfacher Erbgang 
hängt damit zusammen, daß die Mehrzahl der in Betracht kommenden entwicklungs- 
physiologischen Bedingungen bei allen Rassen und Individuen im wesentlichen über- 
einstimmt. Es folgen Bemerkungen über den Erbgang und die Entwicklungsphysio- 
logie des Melanismus der Schmetterlinge und — als Beispiel physiologischer Erschei- 
nungen — der Pathologie des Nervensystems (Drehbewegungen der japanischen Tanz- 
maus u. a.). Soweit einfach-mendelnde Merkmale Defektanomalien oder Verlust- 
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mutanten darstellen, soll ein weiteres Charakteristikum ihre Reversibilität sein, die 
auch wieder aus ihrer einfachen entwicklungsgeschichtlichen Bedingtheit verständlich 
ist. Verf. gibt allerdings selbst zu, daß degressive Mutationen auch bei Merkmalen: 
vorkommen, die nicht einfach mendeln. Die einfach-mendelnden Merkmale decken. 
sich nach Verf. im weitesten Umfang mit den Rassemerkmalen, doch gibt er auch hier 
wieder zu, daß einfach mendelnde Merkmale bekannt sind, die weder ubiquitär noch 
Rassenmerkmale sind, und andererseits wieder ubiquitäre Rassenmerkmale vorkommen,,. 
die einen sehr komplizierten Erbgang haben. Trotzdem glaubt Verf. den Satz aus- 
sprechen zu können, daß, je höher der Grad der Ubiquität eines Merkmals, um so ein- 
facher und autonomer seine Entwicklung ist. — Im zweiten Teil wird nach einer kurzen. 
Darstellung der Morganschen Lokalisations- und Faktorenaustauschtheorie an dieser 
Kritik geübt. Das Problem, ob die konjugierenden Chromosomen je ein väterliches 
und ein mütterliches Element repräsentieren, sei immer noch nicht endgültig geklärt, 
es sei fraglich, ob die Überkreuzungsfiguren und Doppelkreuze die ihnen zugeschriebene 
Bedeutung haben, wahrscheinlich erfolge der Faktorenaustausch in einem ganz anderen. 
Stadium und auf ganz andere Weise, als Morgan annimmt. Die jetzige Form der 
Chromosomentheorie ist dem Verf. überhaupt viel zu grob mechanisch, zu rein morpho- 
logisch. (Ein Einwand, der allerdings sehr wenig mit der Bemerkung harmoniert;,. 
die er einige Zeilen später macht, nämlich, daß man die Schwierigkeit doch nicht über- 
sehen dürfe, die darin liege, daß die Erbeinheiten so verschiedenartiger Foımen wie 
Weinbergschnecke, des Salamanders und der Lilie und wahrscheinlich auch des Men- 
schen jedesmal auf die 2leiche Zahl von Chromosomen, nämlich auf 24, verteilt seim 
sollen. — Ref.) Verf. glaubt ferner (noch immer — Ref.), daß die Heterochromosomen 
nicht die eigentlichen Geschlechtsbestimmer, sondern nur einen Index für die bereits. 
bewirkte Geschlechtsbestimmung darstellen, daß die im Heterozygoten nebeneinander- 
liegenden Gene sich beeinflussen, umstimmen, infizieren können usw. Schließlich wird. 
im Gegensatz zu den morphologisch-mechanischen Vorstellungen, die nur eine allererste- 
Vorstufe im Fortschritte unseres Wissens darstellen, einer natürlicheren, physiologisch- 
chemischen Auffassung der gesamten Vererbungsphänomene das Wort geredet. — 
Anm. des Ref.: Ref. hat sich bemüht, den Inhalt der vorliegenden Arbeit möglichst 
objektiv wiederzugeben, ohne freilich ganz verbergen zu können, daß er in sehr vielen 
von dem Verf. behandelten Punkten anderer Meinung ist als dieser. Eine Kritik der 
Anschauungen des Verf. muß anderer Stelle vorbehalten bleiben, doch möchte Ref.. 
hier wenigstens noch zu dem letzten Punkte bemerken, daß auch er die weitere Ent- 
wicklung der Vererbungswissenschaft nach der physiologisch-chemischen Seite hin 
als notwendig betrachtet; die Morphologie ist gewiß nur eine Brücke zur Physiologie, 
aber bisher sind wir in der Genetik noch nicht so weit, um diese Brücke hinter uns 
abbrechen zu können, und es darf vor allem nicht vergessen werden, daß doch der größte- 
Teil dessen, was bisher als „‚physiologisch-chemische Auffassung‘ vorgetragen worden 
ist, auf reiner Spekulation beruht. Nachtsheim (Berlin). 

Davis, Bradley Moore: Malnutrition as a cause of irregularities in the segre- 
gation of Oenothera brevistylis from erosses with Oenothera Lamarckiana. (Unter- 
ernährung als Ursache von Unregelmäßigkeiten beim Herausspalten von Oenothera: 
brevistylis aus Kreuzungen mit Oenothera Lamarckiana.) (Botan. laborat., univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) Geneties Bd. 6, Nr. 6, S. 574—586. 1921. 

Bei der Kreuzung von Oe. brevistylis mit Oe. Lamarckiana ist brevistylis rezessiv, 
und in F, erfolgt eine reine Aufspaltung nach dem monohybriden Verhältnis 1:3, 
entsprechend bei Rückkreuzung von F, mit der rezessiven brevistylis nach dem Ver- 
hältnis 1:1; sämtliche Merkmale, durch die sich die beiden Spezies unterscheiden, 
erweisen sich also bei der Kreuzung als gekoppelt (Komplexheterozygotie). In manchen 
Fällen aber bleibt die Zahl der brevistylis-Individuen hinter der zu erwartenden zurück. 
und damit ist verbunden eine verminderte Lebensfähigkeit der brevistylis-Samen.. 
Dies führte zu der Annahme, daß brevistylis ungünstigem Milieu leichter zum Opfer- 
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fällt als Lamarckiana. Die Annahme wurde experimentell geprüft. F,-Individuen 
aus den reziproken' Kreuzungen zwischen brevistylis und Lamarckiana, die im Warm- 
haus getrieben und im ersten Frühling ausgepflanzt und dann geselbstet worden waren, 
lieferten Mitte August eine erste Ernte von Samen. Die noch in Blüte stehenden Pflan-- 
zen wurden sodann abermals geselbstet und hierauf alle Blätter und Seitenzweige 
entfernt, so daß die zweiten Samen unter ungünstigeren Bedingungen reiften als die- 
ersten. So wurden vom gleichen Individuum zwei F,-Nachkommenschaften erhalten, 
die eine aus unter normalen Bedingungen ausgereiften Samen, die zweite aus unter- 
ernährten Samen. Während in den ersten Nachkommenschaften das Verhältnis von: 
brevistylis zu Lamarckiana meist annähernd 1:3 war, war es in den zweiten 1:17, 
1:10,5, 1: 7,4 usw. In der zweiten Serie war der Keimungsprozentsatz geringer, und 
zahlreiche Sämlinge waren abortiv. Hierin erblickt Verf. einen Beweis für die Richtig- 
keit seiner Annahme, daß Unterernährung der in Entwicklung begriffenen Samen 
der F,-Generation die Zahl der brevistylis-Spaltungsprodukte in F, vermindert, indem 
die Sterblichkeit der brevistylis-Zygoten und -Embryonen erhöht wird. Eine ver- 
schiedene Zuwachsgeschwindigkeit der Pollenschläuche, wie sie Heribert-Nilsson 
bei Oe.. Lamarckiana als Ursache gestörter Mendelzahlen fand, spielt nach Ansicht 
des Verf.s im vorliegenden Falle keine Rolle. Verf. gibt aber zu, daß auch noch andere- 
Faktoren als die Unterernährung mitwirken können; hierfür spricht die Tatsache, 
daß auch bei den F,-Nachkommenschaften aus normal ausgereiften Samen die Variation 
in dem Verhältnis der brevistylis- zu den Lamarckiana-Individuen zumjTeil beträchtlich 
war. Diese Faktoren sind indessen bisher unbekannt. Die Individuen aus unterernähr- 
ten Samen ergaben einen höheren Prozentsatz Mutanten (15 unter 546 Pflanzen = 2,7%) 
als die aus normal ernährten (25 unter 1488 Pflanzen = 1,7%), woraus der} Schluß 
gezogen wird, daß die Mutanten nicht stärker unter der Unterernährung leiden als 
Lamarckiana und brevistylis. (Anm. des Ref. Inwieweit es sich hierbei um wirkliche 
Genmutanten oder aber um triploide oder Individuen mit sonstigen Veränderungen. 
der normalen Chromosomenkombination handelt, ist unbekannt.) Nachtsheim. 

Woodworth, €. M.: Inheritance of cotyledon, seed-coat, hilum and pubescence 
colors in soy-beans. (Vererbung der Farben von Kotyledonen, Samenschale, Hilum, 
und Behaarung bei Sojabohnen.) (Dep. of geneties, agrieult. exp. stat., umiv. of Wisconsin, 
Madison.) Genetics Bd. 6, Nr. 6, 8. 487—553. 1921. 

Sojabohnen sind günstiges Material für Erblichkeitsstudien: sie zeigen sehr ausgeprägte 
Rassenmerkmalsunterschiede, bringen reichlich Samen, sind selbstfruchtend und in der Natur- 
fast stets selbstbefruchtet; nachteilig ist die Schwierigkeit, Kreuzungen auszuführen, infolge 
Blütenkleinheit und -form. 

Das Material für vorliegende Untersuchung bietet die Descendenz bis F, bzw. F, 
der reziproken Kreuzungen zweier Varietäten, die Verf. ‚8° (gelbe Kotyledonen, Samen- 
schale, Hilum, weiße bis graue Behaarung) und ‚9‘ (grüne Kotyledonen, Samenschale, 
schwarzes Hilum, braune bis braungelbe Behaarung) nennt. — Gelbe Kotyledonen- 
farbe erweist sich als dominant gegenüber grüner. In F, tritt Spaltung ein im Ver- 
hältnis von 15 gelb: 1 grün, wobei sich die gelben durch ihr F,-Verhalten erweisen als. 
7 rein züchtende und 8 weiter spaltende. Die letzteren spalten zur Hälfte nach dem 
Verhältnis 3 gelb: 1 grün, zur andern nach dem Verhältnis 15 gelb: 1 grün. Die Inter- 
pretation des Verf. geht dahin, daß bei den Pflanzen mit gelben Kotyledonen das 
Ausbleichen der (im unreifen Zustande bei allen Pflanzen vorhandenen) grünen Koty- 
ledonenfarbe bedingt wird durch zwei im gleichen Sinne wirkende und bei gleichzeitigem 
Vorhandensein in ihrer Wirkung sich nicht verstärkende, unabhängig mendelnde 
Faktoren I und D. Dann ist die Faktorenkonstitution der reinen Rassen IIDD und 
iidd, die der F,-Generation IiDd, und von der F,-Generation enthalten die grünen 
keinen dominanten Faktor, von den gelben die rein züchtenden mindestens einen domi- 
nanten Faktor homozygot, die 3:1 spaltenden nur einen dominanten Faktor, und 
zwar heterozygot, und die 15: 1 spaltenden beide dominanten Faktoren heterozygot. 
Das F,-Verhalten bestätigt diese Annahme. (Bei der schwarzsamigen ‚‚Auburn variety“, 


— 3233 — 


wo bei geselbsteter Zucht der einheitlichen Rasse Spaltung in Pflanzen mit gelben 
und grünen Kotyledonen eintrat, erwies sich die gelbe Kotyledonenfarbe als durch 
einen einzigen dominanten Faktor bedingt.) Als „somatische Mutation“ trat eine Pflanze 
mit Samen auf, die ein gelbes und ein grünes Keimblatt hatten. — Grüne und gelbe 
Farbe der Samenschale erwiesen sich als bestimmt durch ein einfaches Faktoren- 
paar mit Dominanz von Grün. Dabei zeigt sich der Faktor V für grüne Samenschale 
‚gekoppelt mit einem der beiden Ausbleichungsfaktoren für Kotyledonenfarbe, an- 
nahmsweise D. Doch berechnet Verf. für diese Koppelung einen Prozentsatz von 13%, 
Cross-over. Die Folge davon ist, daß die Kombinationen gelbe Kotyledonen, grüne 
Samenschale und grüne Kotyledonen, gelbe Samenschale seltener sind als erwartet, 
und in Parallele dazu steht, daß die zweite Kombination in der Natur bisher noch nicht 
bekannt geworden ist. — Die Bedingungen für die Farbe des Hilum (gelb bei Varietät 8, 
schwarz bei Varietät 9) werden in 2 Erbfaktoren B und H gefunden, die sich gegenseitig 
in ihrer Wirkung verstärken, so daß die Kombination BH schwarzes, Bh oder bH 
braunes und bh gelbes Hilum bedingt. Eine häufig auftretende vom Hilum ausgehende 
schwarze oder braune Sprenkelung der ganzen Bohne war nicht gametisch, sondern 
lokal-physiologisch bedingt. — Braungelbe und grüne Behaarung mendeln als ein- 
faches Allelomorphenpaar mit Dominanz von Braungelb. Dabei ist der Faktor T für 
braungelbe Behaarung ohne Ausnahme gekoppelt mit dem Faktor H für Verdunkelung 
der Hilumfarbe. Vielleicht liegt auch beiden phänotypischen Erscheinungen derselbe 


Faktor zugrunde. — Über die mannigfachen Ausnahmeerscheinungen und. Fehler- 
quellen muß in der ausführlichen, mit 53 Tabellen versehenen Arbeit nachgelesen 
werden. H. Bremer (Proskau). 


Grosser, Paul: Körperliche Geschlechtsunterschiede im Kindesalter. Ergebn. d. 
inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 22, 8. 211—244. 1922. 

Beim Menschen und auch bei den Tieren werden beträchtlich mehr männliche 
Individuen gezeugt als weibliche. Aber schon im Uterus ist das männliche Geschlecht 
viel gefährdeter als das weibliche. Die Knabenübersterblichkeit ist bei den Frühgeburten 
‚am größten (160 0" : 100 9), nimmt mit zunehmendem Alter ab, beträgt im 1. Lebens- 
jahre noch etwa 120 0’ : 100 Q und gleicht sich ungefähr im 4. Lebensjahre aus. Später 
mit herannahender Pubertät, nimmt die Sterblichkeit der Mädchen relativ zu. Es 
werden zwar noch mehr Knaben geboren als Mädchen (106. 0° :1009), aber schon 
nach kurzer Zeit überwiegen die weiblichen Individuen an Zahl über die männlichen. 
Ähnliche Beobachtungen liegen aus der Tierzucht vor. — Die Statistiken der Todes- 
ursachen zeigen, daß die Knabenübersterblichkeit der Säuglinge bei fast allen Krank- 
heiten zu erkennen ist, am deutlichsten bei den Massenerkrankungen dieses Lebens- 
abschnittes, den Ernährungsstörungen, Krämpfen und Lungenentzündungen. Es wird 
auf Grund biologischer Tatsachen darzulegen versucht, daß sich Knaben und Mädchen 
schon in der Embryonal- und Säuglingszeit in wesentlichen Punkten verschieden 
verhalten, besonders in der Knochenentwicklung, beim Zahndurchbruch und in der 
Beckenbildung. Auch die Wachstumskurve verläuft sowohl beim Gesamtkörper wie 
bei einzelnen Organen für Knaben und Mädchen verschieden. Es gibt daher kein neu- 
trales (bisexuelles) Kindesalter. Für einzelne anormale' und pathologische Zustände 
lassen sich deutliche Geschlechtsdifferenzen feststellen. Mißbildungen und Geschwülste 
sind bei Knaben häufiger als bei Mädchen, die erbliche Hämophilie befällt ausschließlich 
Knaben; Icterus neonatorum, Pylorospasmus, Hirschsprungsche Krankheit, Leu- 
kämie, Tetanie, wahrscheinlich auch Rachitis, Barlow und exsudativ-diathetisches 
Ekzem bevorzugen das männliche Geschlecht, ebenso die erst später in die Erscheinung 
tretenden Krankheitsformen des Arthritismus: Gicht, Asthma und Heufieber. Das weib- 
liche Geschlecht wird von der Chorea und den mit der Schilddrüse zusammenhängenden 
Störungen bevorzugt. Die Ursache für die männliche Übersterblichkeit im 1, Lebens- 
jahre liegt aber nicht in diesen, selten zum Tode führenden Krankheiten, Hierfür ist 
maßgebend, daß die Knaben bei Lebensschwäche überwiegen und den verderblichen 
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Einflüssen der unnatürlichen Ernährung mehr unterliegen als die Mädchen, ‚‚schwerer' 
aufziehbar‘ sind und eher atrophisch werden als diese. Bei den Infektionskrankheiten 
werden die Mädchen in den ersten 5 Lebensjahren von Tuberkulose und Diphtherie 
ungefähr ebenso betroffen wie die Knaben, nach diesem Lebensabschnitte erkranken 
sie aber schwerer und häufiger. Es scheint, als ob die Reifung des Ovariums hier einen 
ungünstigen Einfluß ausübt. An Keuchhusten leiden Mädchen häufiger und schwerer als 
Knaben. — Zur Erklärung dieser deutlichen somatischen Unterschiede in anatomischer, 
physiologischer und pathologischer Hinsicht zwischen beiden Geschlechtern wird auf 
die verschiedene endokrine Wirkung von Hoden und Ovarien hingewiesen, wie sie 
besonders in den Beziehungen zur Schilddrüse und Hypophyse Ausdruck findet. Das 
Hodenhormon ist das einzige, welches von der Mutter nicht auf das Kind übertragen 
wird, während die anderen Hormone von der Mutter der Frucht zugeführt und nutzbar 
gemacht werden. Die männliche Frucht ist daher gänzlich auf die in den Chromosomen 
vorhandene Energie angewiesen, ist sie zu schwach, dann werden sich die männlichen 
Individuen gar nicht oder nur mangelhaft entwickeln und werden zu Erkrankungen 
bereiter sein als die weiblichen, denen schon im Embryonalleben Ovarialhormon 
dauernd zugeführt wird. Vielleicht läßt sich so auch erklären, daß in degenerierten 
Familien nicht nur die Mädchengeburten überwiegen, sondern daß zugleich auch 
eine unverhältnismäßig hohe Übersterblichkeit der jugendlichen männlichen Individuen 
statthat. Der Zustrom gesunden mütterlichen Blutes reicht eben nicht aus, um den 
Mangel der väterlichen Erbmasse auszugleichen. — Bei dem Status thymicolympha- 
tieus ist mehrfach eine Hodenhypoplasie beobachtet worden, und Jaffe fand in den 
Hoden. dekomponierter atrophischer Kinder und bei einem Fall von Pylorusstenose 
eine mehr oder weniger hochgradige Vermehrung der Zwischenzellen mit reich- 
lichem Fettgehalt. Aron (Breslau). 
Pearse, A. S.: The effects of environment on animals. (Die\ Einflüsse der 
Umgebung auf die Tiere.) American naturalist Bd. 56, Nr. 643, S. 144—158. 1922. 
Die Tiere sind an die Umgebung angepaßt; die Güte der Anpassung erklärt sich 
entweder durch unmittelbare morphologische oder physiologische Modifizierung ‚des 
einzelnen oder durch Auswahl der am besten Angepaßten, oder endlich durch Wande- 
rungen von ungeeigneten zu geeigneteren Umgebungen. Es werden nun als Beispiele 
einzelne Umgebungsarten (Habitate) abgehandelt. In der Ungunst der Gezeitenzone 
am stürmischen Strande gedeihen nur hartlebige, meist radiärsymmetrische Tiere 
von geringen psychischen Eigenschaften (auch die Balaniden werden als radiär-sym- 
metrisch beschrieben!); im tropischen Urwalde, wo bei äußerster Gunst der Umgebung 
nur die Rivalität anderer Lebewesen um den Lebensraum zu überwinden ist, sind 
scharfe Sinne und Verstand Trumpf; der Mensch steht am Ende dieser Differenzierungs- 
reihe. Jedes Habitat setzt also der Anpassungsbreite andere Grenzen. Je stabiler 
die Außenbedingungen, um so genauer pflegen sich die Tiere der Umgebung anzupassen, 
um so leichter aber auch bei Umgebungswechseln zugrunde zu gehen. An langsame 
physiographische Wechsel paßt sich kein Tier an, wohl aber an die rhythmischen 
Umgebungsänderungen des Tages, Monats und Jahres, indem die Tiere entsprechende 
Rhythmen ihrer Tätigkeiten herausbilden. Die Seeschwalbe wandert von Pol zu 
Pol und lebt so in ununterbrochenem Tageslichte; andere verschlafen den Winter, 
die Nacht usw. Natürlich ist die Umwelt nicht die Ursache aller Umbildungen, wie 
manche glauben möchten — sie werden 100 000 Jahre auf den Beweis ihres Glaubens 
warten müssen —, sondern die liegt im Organismus selbst. Die Umwelt vermag wohl 
das Ausmaß der Variabilität zu verengern oder zu erweitern, oder sie in bestimmte 
Richtungen zu lenken, Variabilität zu verursachen aber vermag sie nicht. Koehler. 
Schiche, Otto E.: Über gewisse Hemmungserscheinungen bei Reaktionen des 
dressierten Hundes. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 27, H. 6, S. 289—312. 1922. 
Verf. untersuchte 2jährige, seit längerer Zeit im Dienste befindliche Polizeihunde, 
die auf das Wort ‚setz‘ sich zu setzen, auf „platz“ sich zu legen völlig sicher erlernt 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVI. 22 


— 30 — 


hatten. Die Befehle wurden jeweils vom Führer des betreffenden Hundes gegeben, 
während der Untersucher so stand, daß der Hund, der ihn zudem schon kannte, mög- 
lichst wenig durch seine Anwesenheit abgelenkt wurde; auch sonst unterblieb keine 
Vorsichtsmaßregel, um dem Hunde alle denkbaren Störungen fernzuhalten. Die Ver- 
suche fanden zu einer dem Hunde gewohnten Zeit auf dem Dressurfelde statt. Sein 
Führer stand mit den Händen in den Taschen ruhig und abgewandten Gesichtes da, 
und sagte in Abständen von je einer oder einer halben Minute entweder die Dressur- 
wörter „setz“ bzw. „platz“, oder aber ähnlich klingende einsilbige Verleitungswörter, 
so anstatt ‚setz‘ vielmehr ‚seck, retz, petz, ketz‘‘, und anstatt „platz“ vielmehr „plack, 
ratz, katz‘‘. Während nun auf die Dressurwörter, wenn keine Verleitungswörter vorauf- 
gegangen waren, auch unter den gewählten Versuchsbedingungen stets unweigerlich 
und ohne Zögern die richtige Reaktion (setzen, bzw. legen) erfolgte, unterblieb die Reak- 
tion oder trat zumindest sehr verzögert ein, wenn dem Dressurwort einige Verleitungs- 
wörter vorhergegangen waren. Am deutlichsten war diese Hemmung in der Befehls- 
ausführung bei dreimaliger Anwendung des Verleitungswortes in einminutigen Abstän- 
den mit folgendem Dressurworte an vierter Stelle; sie dauerte, wenn weiterhin alle 
Minuten einmal nur noch das Dressurwort gesagt wurde, bis zu 6 oder 7 Minuten an; 
dann erfolgten wieder die richtigen Reaktionen in gewohnter Frische. Es unterliegt 
also keinem Zweifel, daß der Hund das Dressurwort von ähnlichen Wörtern dem Klange 
nach unterscheidet; und zwar erscheint offenbar eine Abänderung am Ende des Wortes 
(seck) wirkungsvoller als eine am Anfange (retz), jedenfalls wurden durch seck bessere 
Hemmungen erzielt. Das Anhören des falschen Wortes setzt eine Hemmung, die all- 
mählich wieder abklingt und dem Wesen nach dem dritten Typus der von Pavloftf 
aufgestellten ‚inneren Hemmungen“ entspricht, bei welchen „Differenzierung eines 
Reizes auf Hemmungen durch den bedingten beruht“. Die Rolle des differenzierten 
Reizes Pavloffs spielt hier das Verleitungswort, z. B. seck, dem bedingten Reize 
entspricht das Dressurwort (setz). Aus dem Auftreten dieses einfachen Hemmungs- 
typus bei der Ausführung so verwickelter Dressurstückchen wie beim Polizeihunde 
ist zu schließen, daß auch hier der Dressur nur äußerst primitive nervöse Funktionen 
zugrunde liegen, und daß zumindest von irgendwelcher Einsicht des Hundes bei der 
Ausführung der Befehle nicht die Rede sein kann, Koehler (München). 


Geschwülste. 


Brancati, R.: Pirrolo e pigmenti melaniei. (Pyrrol und Melaninpigmente.) 
(Istit. di elin. chirurg., Messina.) Tumori Jg. 9, H. 2, S. 131—134. 1922. 

Stückchen von Adenocareinomen, die experimentell auf Mäuse übertragen waren, konnten 
in vitro eine wässerige Pyrrollösung bräunen. Dasselbe können aber auch normale Organe, 
und zwar in der Reihenfolge: Leber, Niere, Hoden, Milz, Muskeln, wobei das so ermittelte 
Oxydationsvermögen von Tumoren sich zwischen Milz und Muskeln einordnet. FF. Laquer. 

D’Agata, G.: Contributo allo studio isto-bio-chimico sul pigmento dei melano 
sarcomi. (Beitrag zur histobiochemischen Untersuchung des Melanosarkompigments.) 
(Istit. di patol. e chin. chirurg., univ., Camerino.) 'Tumori Jg.9, H.2, 8. 121—130. 1922. 

Einem 37jährigen Mann, der an einem von einem Naevus des Beines ausgehenden Melano- 
sarkom litt, wurden einige Male 2 ccm einer schwach alkalischen 1 proz. Pyrrollösung in eine 
zugängliche nicht melanotische Metastase des Tumors eingespritzt. Darauf trat im Urin eine 
schwache Melanogenreaktion nach Thormälen auf, ferner färbten sich die neoplastischen 
Knoten dunkler, ihre histologische Untersuchung ließ ebenfalls Vermehrung des Pigments er- 
kennen. Eisen ließ sich mikrochemisch nicht nachweisen, dagegen Melanin mit dem poly- 
chromen Methylenblau nach Unna. Eine Entfärbung der Zellen nach der Alfierischen 
Methode mit Kal. permang. und darauf folgender Oxalsäurebehandlung gelang nur bei nicht 
zu starker Ausbildung des Pigments. Alle Befunde sprechen für die Ansicht, daß das Pigment 
dureh oxydative Umwandlung von Pyrrol fermentativ im Organismus gebildet wird. 

F. Laquer (Fravkfurt a. M.). 

Masson, P.: Polarit6 eellulaire et structure des tumeurs paradoxales. (Über 
Zellpolarität und den Bau von paradoxen Geschwülsten.) Bull. de l’assoc, frang. pour 
l’etude du cancer Bd. 11, Nr. 6, S. 345—364. 1922. 


1. Umstellung einer bipolaren Zelle auf eine einzige Polarität. Aus der Beschreibung eines 


—,. 3311 — 


gestielten Lebertumors mit: deutlichem normalem Läppchenbau, dessen Leberzellen groß, 
hell, vakuolär, in dem Gallengänge nicht vorhanden waren, obwohl ein unmittelbarer Zusammen- 
hang mit dem Leberparenchym bestand, einer Gewebsbildung von endokriner Beschaffenheit 
(Pseudohypernephrom), wird die Erklärung der Umstellung einer bipolaren Zelle auf eine 
einzige Funktion, die innere Sekretion unter Aufgabe der Gallenfunktion gegeben: die exokrine 
Polarität ist verloren gegangen, die endokrine erhalten geblieben. 2. Umkehr der Polärität. 
a) Alternierende Polarität beispielsweise bei Schilddrüsenkrebs (vgl. diese Berichte 7, 284): 
einzelne Zellen haben exokrine Polarität — vesieuläre Anordnung, andere endokrine — fasci- 
culäre Anordnung, die sich in dem Verhalten der Zellkerne und Centrosomen sowie der Sekret- 
ablagerung äußert: exokrin — Kolloid, endokrin — Präkollagen an die benachbarten Inter- 
stitialgebilde. Ähnliches wird bei Tumoren der Schweiß-, Speichel- und Brustdrüsen beobachtet. 
Im Kollagen epithelialen Ursprungs kann auch Elastin entstehen. b) Cylindromatöse Tumoren; 
gehen von den eben genannten Drüsen aus, nicht eigentlich neoplastisch. Sie zeigen schleimige 
Imbibition des Stromas in Berührung mit den Epithelzellen durch deren Sekretion vom basalen 
Pol aus, also endokrine Orientierung der Sekretion. Auch hier finden sich noch exokrine 
Kavitäten. Die cylindromatöse, an den trabekulären Bau innerer Drüsen erinnernde Struktur 
entspricht einer endokrinen Schleimsekretion. Die ursprünglich exokrinen Drüsen haben also 
eine Umstellung ihrer funktionellen Zellpolarität erfahren. 3. Interstitielle Polarität (adaman- 
tinoide Entwicklung): Epithelkomplexe werden durch Ödembildung auseinandergedrängt 
und zu Sternzellen umgewandelt, die durch ein aus Zellfortsätzen bestehendes Fibrillennetz 
zusammenhängen. Die Flüssigkeit ist nicht einfaches Ödem, sondern mit Schleim durchsetzt 
und wird als interstitielle Substanz von den Zellen sezerniert, von jeder Zelle nach allen Seiten: 
diffuse oder interstitielle Polarität wie im Schmelzorgan. — Mesenchymatöse Metaplasie der 
exokrinen Epithelzellen nach Modifikation ihrer Polarität. Sind die bisher beschriebenen Zellen 
trotz Anderung ihrer Polarität epithelial geblieben, so können sie auch aufhören, es zu sein 
und mesenchymal werden. In einem früher beschriebenen Fall, einem Mischtumor der Speichel- 
drüse, konnte nach adamantinoider Umwandlung ein Erscheinen von kollagenen Fasern 
in der Intercellularflüssigkeit und eine Umwandlung der Zellen in Knorpelzellen beobachtet 
werden; sie wurden also mesenchymal in Konsequenz der Erwerbung einer interstitiellen Pölari- 
tät (Vergleich mit den Eigenschaften der Chordazellen). Während also einerseits die Grund- 
substanz durch die epithelialen Sekrete der bezüglich ihrer Polarität invertierten Epithel- 
zellen eine tiefgehende Umwandlung erfahren kann (myxomatöse, knorpelige usw., Metaplasie 
des Bindegewebes), können auch die Elemente von Komplexen mit interstitieller Polarität 
mit Mesenchymelementen identisch werden, so daß sie durch nichts zu unterscheiden und 
nach ihrem Ursprung zu bestimmen sind, — Epithelmetaplasie. Ähnliche Ansichten sind früher 
schon wiederholt geäußert worden; neu ist die Idee von der Modifikation der Polarität. Die 
paradoxe Struktur kann somit auf den Bau bekannter Gewebe zurückgeführt werden. Die 
Hilfshypothese von der Dysgenese und embryonalen Keimversprengung erübrigt sich damit. 
Verf. will nicht behaupten, daß alle zugehörigen Tumoren und alle Eigenarten derselben mit 
seiner Deutung zu erklären sind. Busch (Erlangen). 

Deelman, H. T.: Über die Entstehung von Teerkrebs. Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk., Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 4, $. 334—342. 1922. (Holländisch.) 

Die depilierte Rückenhaut erwachsener weißer Mäuse wird dreimal wöchentlich ‚mit aus 
den Amsterdamschen Gasfabriken herkömmlichem Gasteer bestrichen. Die Tiere werden 
in zum Teil mit zerhacktem Stroh ausgefüllten Räumen gehalten, so daß dieselben innerhalb 
24 Stunden wieder teerfrei sind. Die Teerapplikation wird mehrere Wochen anstandslos er- 
tragen. Nach 10—12 Wochen entstehen scharf begrenzte kuppelförmige Oberhautverdiokungen; 
zu dieser Periode kann die 'Teerbehandlung sistiert werden, indem der carecinomatöse Vorgang 
von dieser Zeit an „spontan‘“ sich abspielen kann. Zum Teil wachsen die Kuppel als gestielte 
Papillome; eine weitere Zahl bietet bald zentralen Zerfall dar, bildet mit einer Kruste über- 
schichtete Geschwüre, während das ringsum befindliche normale Epithel durch unterhalb 
desselben wucherndes Epithel aufgehoben wird; diese Geschwüre gestalten sich zu echten 
Plattenzellencarcinomen. Beim Abfall des Stieles der Papillome bleiben nichtheilende, sich 
umwallende Epitheldefekte zurück; auch hier entstehen carcinomatöse Geschwüre. Es bilden 
sich also früher oder später atypisches Tiefenwachstum darbietende Zellenherde heraus; 
entweder gehen kleinste Epithelverdickungen in wachsende carcinomatöse Geschwüre über, 
oder es stellt sich sekundär in zu Papillomen ausgewachsenen Zellenherden Careinomentwick- 
lung ein. Dieser Verlauf wird an schematischen Zeichnungen erläutert. Sämtliche 24 Ver- 
suchstiere boten carecinometöse Erscheinungen dar; von 62 erkrankten Stellen waren 57 car- 
cinomatös. Im Zentrum der hypertrophischen Epithelherde sind die jüngsten Entwick- 
lungsstadien des atypischen Tiefenwachstums; es handelt sich hier offenbar um in 
einem gewissen Moment schnelles Wachstum herbeiführende, allmählich einsetzende Ver- 
änderungen. Kürzere Applikationsdauer des Teers, also nicht bis zum Auftreten sichtbarer 
Wucherungen, hatte keine pathologischen Folgen; längere Fortsetzung der Teerpinselung 
beschleunigte die Ausbildung des carcinomatösen Vorgangs in hohem Maße; andererseits 
ergab das Wachstum der Krebsherde unter diesen Umständen nichts Besonderes. Schluß: 
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Der Teerreiz führt nach einer bestimmten Zeitdauer ein lokales, gutartiges Wachstum herbei; 
in der Wachstumsperiode dieses lokalen Zellenwachstums stellt sich früher oder später eine 
Carcinombildung ein, und zwar sehr maligner Art; Ausgangspunkt desselben ist das Deck- 
epithel, nicht etwaige unterhalb desselben befindliche Keime; Anfang multicellular, mit solchen 
Veränderungen der Zellen des gutartigen Wachstums, daß dieselben als präcareinomatöse 
Abweichungen bezeichnet werden können. Zeehuisen (Utrecht). 

Saul, E.: Untersuchungen zur Atiologie und Biologie der Tumoren. XXIV. Mitt. 
Die Biologie der Coceidien mit Berücksichtigung der Tumorpathologie. Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 88, H. 7/8, 8. 548 
bis 558. 1922, 

(Vgl. Ber. 5, 207.) Ausgehend von der Annahme B. Fischers, daß die durch Oleum 
olivarum hervorgerufenen Epithelwucherungen einer chemotaktischen Wirkung ihre Ent- 
stehung verdanken, und von der gegensätzlichen Auffassung von Jores, der sie als Folge 
primärer Schädigung deutete, prüfte Verf. die Wirkung des Öles auf Coceidium cunieuli 
und stellte fest, daß bei Zimmertemperatur die Coceidien dem Zelltode mit Erhaltung der 
Zellform (Nekrose) verfallen, bei Bruttemperatur dem Zelltode mit Zerstörung der Zell- 
form (Nekrobiose). Dadurch wird eher die Ansicht von Jores gestützt. Versuche mit 
defibriniertem Blut als einem fettkörperhaltigen Medium hatten folgendes Ergebnis: im 
Blut von gegen Coccidien nichtempfindlichen Meerschweinchen gingen die Coceidien bei 
Zimmertemperatur nekrotisch, bei Bruttemperatur nekrobiotisch zugrunde; im Blut. von 
für Coccidien empfänglichen Tieren (Kaninchen) entwickelten sich bei Zimmertemperatur 
zwei übermäßig große (statt 8) Sporozoiten ohne Sporocysten (also eine Mißbildung per ex- 
cessum und defectum), auch spermatozoide Mikrogameten aus einem Chromidialpartikel, 
statt durch Teilung des Coccidienkernes (jene Art bisher noch nicht beobachtet); bei Brut- 
temperatur entwickelten sich durch normale Teilung Sporonten, aus denen Sporocysten und 
Sporozoiten hervorgingen. Weiterhin wurde die BedeutungderCoccidienfürdieTumor- 
pathologie untersucht: die Gallengangsadenome werden durch Stoffwechselprodukte der 
Coceidien erzeugt. Die Coccidien gelangen auf ihrer Wanderung durch die Gallengangsmucosa 
in das periportale Bindegewebe der Leber. In nächster Umgebung der Coccidien beobachtet 
man Zellnekrose, in weiterer Umgebung Proliferation: hyperplastische Bindegewebswucherung 
und Gallengangsadenome. Nach Durchbruch der Coceidien durch die Gallengangsmucosa er- 
scheinen die Parasiten in dem Lumen der Gänge. („Es gelingt jedoch nicht, sie —d. h. der- 
artige Kommunikationen — anatomisch nachzuweisen.) Die Entwicklung der Adenome 
ist unabhängig von der Menge der im Lumen der Gallengänge vorhandenen Coceidien, ist also 
nicht durch mechanische Einwirkung zu erklären (siehe Lubarsch). Die Epithelien der 
Adenome hat Verf. frei von Coccidien gefunden (entgegen der Beschreibung von Pfeiffer). 
Im Froschdarm leben die jungen Coccidien in den Epithelien symbiotisch, ohne die Zellen zu 
schädigen, wandern auch hier in die Submucosa ein, rufen adenomatöse Wucherungen der be- 
nachbarten Mucosa hervor, deren Epithelien dann ebenfalls frei von Coccidien sind. Auf 
Grund dieser Befunde betont Verf., daß die Coccidien ebenso wie die Helminthen, Milben, 
Tuberkelbacillen, Syphilisspirochäten u.a. parasitäre Tumorerreger nur als extracelluläre 
Parasiten für die Tumorätiologie in Betracht kommen: Der Tumorerreger ist demnach außer- 
halb der proliferierenden Tumorzelle zu suchen. Busch (Erlangen). 

Ramond, Felix et Pierre Zizine: A propos de l’autolyse chez les cancereux. 
(Zur Autolyse bei den Krebskranken.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 657—658. 1922. 

Bei 6 Fällen von Magenkrebs fanden die Verff. eine erhebliche Vermehrung der Poly- 
peptidfraktion des Reststickstoffs. Sie nennen den N der Polypeptidfraktion die Differenz 
zwischen dem N des Trichloressigsäurefiltrats und des Metaphosphorsäurefiltrats nach Ab- 
zug des daneben bestimmten U-N. Ebenso fanden sie die Amino- und Polypeptidwerte des 
Harnes erhöht. Mislowitzer (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Andr6-Thomas: A propos du tonus museulaire P’extensibilitö et le r6flexe ant- 
agoniste. (Zur Frage des Muskeltonus: Die Dehnbarkeit und der antagonistische 
Reflex.) Paris med. Jg. 12, Nr. 40, 8. 323—328. 1922. 

In dem Bilde der Hypotonie hat man bisher immer 2 Erscheinungsformen zu- 
sammengefaßt, die nach des Verf. Ansicht tatsächlich zu trennen sind, nämlich einer- 
seits die übermäßige Dehnbarkeit der Muskeln und andererseits ihre herabgesetzte 
antagonistische Reflexreaktion, ihre „‚Passivität‘“. Selten allerdings besteht Passivität 
ohne Überdehnbarkeit; aber auch dies hat der Verf. beobachtet bei einem Falle von 
teilweise abgeklungener Hemiplegie. Dagegen kommt die Störung des proprioceptiven 
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Reflexes, die Passivität der Muskeln, sehr häufig ohne Überdehnbarkeit vor bei Er- 
krankungen des Cerebellums. Selbst da, wo beide Symptome zugleich auftreten, wie 
bei den meisten choreatischen Erkrankungen, ist von einem Parallelismus keine Rede. 
Verf. erörtert ausführlich die komplizierten Möglichkeiten, die bei dem choreatischen 
Symptomenkomplex pathologisch bestimmend und für die außerordentlich wechselnden 
Kombinationen der muskulären, tonischen Symptome maßgebend sind. Verstärkungen 
des Tonus, wie sie für die Parkinsonsche Krankheit charakteristisch sind, bedeuten 
ebenfalls keine gleichmäßige Beeinflussung der Dehnbarkeit und des antagonistischen 
Reflexes. Der sicher in diesen Fällen verstärkten proprioceptiven Reaktion entspricht 
durchaus nicht immer auch eine Minderung der Dehnbarkeit. Aus seinen sehr ein- 
gehenden Betrachtungen zieht Verf. den Schluß, daß man die beiden Elemente: Dehn- 
barkeit und antagonistische Reflexreaktion als zwei getrennte physiologische Zustände 
bzw. Eigenschaften des Muskels betrachten muß, die man nicht unter der Bezeichnung 
Tonus zusammenfassen darf. Riesser (Greifswald). 
Cokb, Stanley: Eleetromyographic studies of paralysis agitans. (Elektromyo- 
graphische Studien bei Paralysis agitans.) (Med. laborat. a. neurol. serv., Massachusetts 
gen. hosp., Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 8, Nr. 3, S, 247—264. 1922. 
18 Fälle von Tremor wurden mit dem Saitengalvanometer geprüft; meist handelte 
es sich um echte Paralysis agitans, in einigen Fällen um postencephalitischen Parkinson, 
in einzelnen, in denen die Diagnose unsicher war, nimmt Verf. eine Erkrankung der 
Basalganglien an. Die differente Elektrode wurde meist über dem Flexor carpi radialis 
aufgesetzt, doch wurden gelegentlich auch andere am Tremor beteiligte Muskeln geprüft. 
Bei jeder einzelnen Zitterkontraktion ergeben sich gewöhnlich zwei bis vier große 
diphasische Schwankungen mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von je !/4s Se- 
kunde, in der Zwischenzeit zwischen den Zitterkontraktionen ist ebenfalls ein Aktions- 
strom feststellbar in Form von kleinen raschen Schwankungen (durchschnittlich 
73 pro Sekunde). Verf. erwägt mit Reserve die Frage, ob diese letzteren Schwankungen 
nicht auf die Rigidität zurückzuführen und als Ausdruck eines schwachen Tetanus 
zu deuten sind, gibt aber zu, daß diese Frage noch nicht mit Sicherheit entschieden 
werden kann. Die Frequenz des Tremors bei Paralysis agitans ist bemerkenswert 
konstant, durchschnittlich 5,8 pro Sekunde; sie ändert sich auch nicht unter dem 
Einfluß therapeutischer Maßnahmen, wenn auch die Stärke des Tremors geringer wird; 
in verschiedenen Muskeln ist sie unabhängig von der Länge des Muskels ungefähr 
sleich, nur bei Kindern ist sie größer. F. Stern (Göttingen)., 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Soudges, Rene: Embryogenie des caryophyllacees. Les premiers stades du 
döveloppement de Pembryon chez le Sagina procumbens. (Entwicklungsgeschichte. 
der Caryophyllaceen. Die ersten Entwicklungsstadien des Embryo von Sagina 
procumbens L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr; 17, S. 709— 711. 1922. 


Morphologische Beschreibung. Ein Fall, in dem sich die Differenzierung der ersten Zellen 
des Embryos in die Hauptregionen der jungen Pflanze mit seltener Klarheit verfolgen läßt. 
H. Bremer (Proskau). 


Christy, Miller: "The pollination of the British primulas. (Die Bestäubung der 
britischen Primulaarten.) Journ. ofthe Linnean soe. Bd. 46, Nr. 306, S. 105—139. 1922. 

Wie schon nahezu übereinstimmende frühere Beobachtungen ergeben. hatten,, besuchen 
mit langer Zunge ausgerüstete Taginsekten die in England vorkommenden Primeln (Primula 
vulgaris, Pr. veris und Pr. elatior) nur sehr selten, während die kurzzungigen höchstens ge- 
legentlich und zufällig eine Bestäubung vollziehen können, wobei dann überdies die eigenartige 
Heterostylie der Blüten ohne ersichtlichen Zweck bliebe. So wäre auf die bereits von Ch. Darwin 
geäußerte Vermutung zurückzugreifen, daß zur Nachtzeit fliegende Lepidopteren in erster 
Linie die Bestäubung besorgen. Wenn auch bisher erst recht spärliche Beobachtungen über 
den Besuch der Primelblüten durch Motten vorliegen, so sprechen doch folgende Umstände 
für ihre Mitwirkung: Die Farbe — Pr. vulgaris und Pr. veris hellgelb, Pr. elatior dunkelgelb — 
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ist nachts gut sichtbar und auch sonst für Nachtfalterblumen charakteristisch. Überhaupt 
besitzt die ganze Sektion „vernales‘ der Gattung Primulo hellfarbige Blüten, während die 
Mehrzahl der Arten später blüht, dunkle Blütenfarbe aufweist und somit an Taginsekten an- 
gepaßt sein dürfte. Außerdem weisen die Saftmale der Blüten sowie die Zunahme ihres Duftes 
nach Sonnenuntergang mit einiger Wahrscheinlichkeit auf ihre Natur als Nachtfalterblumen 


hin. — Erst exakte experimentelle Forschung, zu der Verf. Vorschläge macht (Zu- und Ab- 
decken der Blüten tags bzw. nachts, Bestreichen mit Leim), kann die Frage nach den Be- 
stäubern der Primel endgültig lösen. O. Arnbeck (Berlin). , 


Herrig, Friedrich: Über Fragmentation und Teilung der Pollenschlauehkerne 
von Lilium candidum L. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr, z. allg. Bo- 
tanik Bd. 2, H. 4, S. 403—412. 1922. 

Verf. untersuchte die Bildung gewisser in Zweizahl vorkommender, stark färb- 
barer Gebilde im Pollenschlauch von Lilium candidum. Bei der Teilung des Pollen- 
kernes in generativen und vegetativen Kern werden die Chromosomen unregelmäßig 
zum vegetativen Pol befördert. Die entstehende Kernmembran schließt sie zu einer 
unregelmäßig gelappten Kernblase mit sackartigen Ausstülpungen ein, Nicht immer 
scheinen sie der zunehmenden Kontraktion der Kernmembran folgen zu können und 
einzelne Chromosomen werden dann als Kleinkerne vom vegetativen Kern abgeschnürt. 
Im weiteren Verlauf des Wachstums des Pollenschlauches nimmt der chromatische 
Bestand des vegetativen Kernes immer mehr ab, so daß zuletzt eine fast farblose 
Plase übrigbleibt. Diese vom Augenblick seiner Entstehung an eintretende Degenera- 
tion des vegetativen Kernes mag in Zusammenhang mit seiner Funktion als Pollen- 
schlauchkern, der das Wachstum und die Funktion des Pollenschlauches zu überwachen 
hat, stehen. Ähnlich ließen sich auch von anderen Autoren beschriebene Bilder des 
vegetativen Kernes bei anderen Liliaceen auffassen. Die von Welsford gegebene 
Deutung einer Blepharoplastenbildung durch Chromatinaustritt aus dem Kern kann 
somit nicht aufrechtgehalten werden. Die generativen Zellen können bei L. candidum 
sowohl als zwei besondere Spermazellen, wie als zweikernige Zellen und als nackte 
Spermakerne ausgebildet werden, Letzte sind in überwiegender Häufigkeit zu finden. 
Verf. führt diese Verschiedenheiten auf die BKinflüsse der künstlichen Kultur und 
auf eine gewisse Labilität des Organismus in der Ausbildung seiner männlichen Ge- 
schlechtsgeneration zurück. R. Bauch (Freising-Weihenstephan). 

Hayes, H. K.: Production of high-protein maize by mendelian methods. 
(Züchtung von Mais mit hohem Eiweißgehalt durch Mendelsche Methoden.) (Min- 
nesota exp. stat., St. Paul.) Genetics Bd. *, Nr. 3, 8. 237 —257. 1922. 

Hoher Eiweißgehalt bei Mais ist nicht durch einen einfachen Erbfaktor bedingt, 
sondern entsteht offenbar durch das Zusammenwirken mehrerer unmittelbar in anderer 
Richtung wirkender Faktoren. So zeigt sich z. B. eine umgekehrte Korrelation zwischen 
der Körnerzahl pro Kolben und dem Eiweißgehalt, dagegen kein Zusammenhang 
zwischen dem Eiweißgehalt geselbsteter Ähren und dem ihrer Nachkommenschaft. 
Um Maisrassen mit höherem Eiweißgehalt heranzuzüchten, muß man durch mehrmals 
hintereinander angewendete Selbstung die Linien mit dem relativ höchsten Prozent- 
satz an Eiweiß isolieren — das ist möglich, da man dabei solche Kombinationen erhalten 
kann, die bezüglich der den Prozentsatz im Zusammenwirken erhöhenden Faktoren 
homozygot sind —, dann sind diese Linien zu kreuzen, und in den auf die Kreuzung 
folgenden „segregating generations“ ist Selektion der im Eiweißgehalt höchstwertigen 
Kolben zu üben. H. Bremer (Proskan). 

Emerson, R. A. and Sterling H. Emerson: Genetie interrelations of two andro- 
monoecious types of maize, dwarf and anther ear. (Genetische Beziehungen zweier 
andromonözischer Maistypen, dwarf und anther ear.) (Cornell unwv., Ithaca, NewYork.) 
Genetics Bd. 7, Nr. 3, 8. 203—236. 1922. 

Beide untersuchten Typen haben neben normalen männlichen Terminalinfloreszen- 
zen Kolben mit zwittrigen Blüten; ferner sind sie, und zwar dwarf stets in höherem 
Maße als anther ear, gekennzeichnet durch kurze Internodien, kurze, breite Blätter, 
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starke, unverzweigte männliche Endblütenstände. Beide erweisen sich bedingt durch 
je einen einfachen rezessiven Faktor, d und a,: Kreuzung beider Typen gibt in F, 
normale Pflanzen (Dd 4A, «a,) und in #,-Aufspaltung im annähernden Verhältnis 9 nor- 
male :3 dwarfs : 3 anther ears : 1 zwerghaften, rudimentären Pflanze, die als dwarf 
anther ear bezeichnet wird (d da, a,). Beide Faktorenpaare mendeln also unabhängig. 
Wenn beide Faktoren, a, sowohl wie d, besonders der letztere, auch niedrigen Wuchs 
bedingen, so zeigen doch die verschiedenen Kulturen innerhalb der Typen noch bedeu- 
tende Höhenunterschiede der Pflanzen, die, abgesehen von den Kulturbedingungen, 
von den Verff. auf das (nicht näher analysierte) Vorhandensein von anderen Höhen- 
wachstumsfaktoren außer d und a, zurückgeführt wird, wie sie auch die verschiedene 
Höhe normaler Maisrassen bedingen. Im dwaıf-Typ traten einige Pflanzen auf, deren 
Kolben wiederum rudimentäre Staubgefäße trugen; der diesem Verhalten zugrunde 
liegende Faktor ist noch nicht genauer untersucht. H. Bremer (Proskau). 

Virville, Adrien Davy de et Fernand Obaton: Observations et experiences sur les 
fleurs &ph&meres. (Beobachtungen und Versuche an ephemeren Blüten.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 16, S. 637—640. 1922. 

Es werden geprüft die Einflüsse der Faktoren Temperatur, Licht und Luftfeuchtig- 
keit auf das Öffnen und Schließen solcher Blüten, die sich nur einmal entfalten. Beob- 
achtungen an Helianthemum guttatum und Anagallis arvensis zeigen einen Zusammen- 
hang nur zwischen Temperatursteigerung und Blütenentfaltung. Einen ähnlichen 
Erfolg haben die Yexsuche: Blüten von Helianthemum guttatum öffnen sich bei kon- 
stant niedrig gehaltener Temperatur (&—9°) nicht; Blüten von Phaenopus muralis 
‚zeigen den vollen Entfaltungszyklus im Dunkeln bni genügend hoher Temperatur 
(15°); dagegen zeigt konstant niedrig gehaltene Luftfeuchtigkeit im Versuch einen 
schwach fördeınden Einfluß auf Öffnen und Schließen der Blüten von Helianthemum. 

H. Bremer (Proskau). 

Blaringhem, L.: Sur un hybride störile d’Epeautre et de Seigle. (Über einen 
‚sterilen Bastard zwischen Spelz und Roggen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 16, 8. 635—637. 1922. 

Die Kreuzung Triticum spelta L.© x Secale cereale L. g' gab in der P-Generation 
Xenienkörner, die wesentlich von den Körnern der Stammarten abwichen, in der F,-Generation 
Pflanzen von außergewöhnlich kräftigem Wuchs und absoluter Unfruchtbarkeit. Ihr Wachs- 
tum wurde mit der Blühperiode nicht abgeschlossen und führte zur Produktion von ungefähr 
8 mal so viel lufttrockner Substanz als bei den Eltern. Die wesentlichen Organisationsmerk- 
male der Bastarde gleichen dem mütterlichen, die „oberflächlichen ornamentalen Charaktere“ 
dem väterlichen Typ, was Blaringhem auch für andere Speziesbastarde verallgemeinernd 
bemerkt. Die anatomische Struktur zeigt Annäherung an die der Mutterpflanze mit Merk- 
malen des „infantilen Riesenwuchses“, wie er schon für den sterilen Bastard Triticum mono- 
coccum X durum festgestellt ist. Es wurden reichlich Ahren gebildet, die aber sämtlich un- 
fruchtbar blieben. H. Bremer (Proskau). 

Meunissier, A.: Observations sur l’heredit& du caractere „pois A trois cosses“ 
et du caractere „‚pois ehenille“. (Beobachtungen über die Erblichkeit des Merkmals 
„Pois & trois cosses‘‘ und des Merkmals ‚‚Pois chenille‘““.) Genetica Tl. IV, Lief. 3 u. 4, 
8. 279—320. 1922. 

Tabellen ohne Angaben über die Ausführung der Versuche und ohne jegliche theoretische 
Auswertung. Die betreffenden Merkmale, von denen das erste Inflorescenzen zu drei und 
mehr statt der bei Erbsen üblichen zwei Blüten, das zweite raupenförmiges Zusammenwachsen 
der Samen in der Hülse bezeichnet, sind recessiv. H. Bremer (Proskau). 

Emerson, R. A.: The nature of bud variations as indicated by their mode 
of inheritance. (Die Natur der Knospenvariationen, beurteilt auf Grund ihres Ver- 
erbungsmodus.) (Amerie. soc. of naturalists, Toronto, 29. X11. 1921.) Americ. naturalist 
Bd. 56, Nr. 642, S. 6479. 1922. 

Zusammenstellung der bisherigen Kenntnisse über Knospenvariation (= vege- 
tative oder somatische Variation, die auf einer Änderung der genetischen Konstitution 
der affizierten Teile beruht). Über die Häufigkeit somatischer Variationen bei Pflanzen 
ist nichts Sicheres bekannt. Einige Fälle sind so weit untersucht, um sie mit einiger 
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Sicherheit als Mutationen im eigentlichen Sinne (Genmutationen) ansprechen zu 
können. Meist handelt es sich um Panaschierung von Blüten, Blättern oder Früchten. 
In der Regel sind diese somatischen Mutationen dominant über den Ursprungstyp, 
der homozygot für die rezessiven Allelomorphen ist, wodurch die Annahme einer soma- 
tischen Spaltung ausgeschlossen wird. Soweit die bisherigen Fälle darauf untersucht 
sind, haben sie ergeben, daß nur eines der beiden rezessiven Gene mutiert, so daß ein 
heterozygoter Zustand hergestellt wird. Meist sind Knospenvariationen auf soma- 
tische Spaltung zurückgeführt worden. Das Sichtbarwerden des rezessiven Merkmals 
in Teilen des heterozygoten Individuums ist aber noch kein sicherer Beweis für 
Spaltung. Somatische Spaltung (durch Chromosomenelimination oder Non-disjunetion) 
kann mit Sicherheit nur nachgewiesen werden durch zytologische Untersuchung oder 
durch sehr genaue genetische Analyse. Letztere kann dann geführt werden, wenn 
mehrere gekoppelte rezessive Faktoren im Spiele sind und die betreffenden Merkmale 
bei einer Knospenvariation im heterozygoten Individuum gleichzeitig sichtbar werden 
(z. B. bei Matthiola nach Untersuchungen von Frost, vgl. Ber. 14, 25). Somatische 
Spaltung, die auf der Trennung (Entmischung) morphologisch differenter zytoplasma- 
tischer Elemente (Plastiden) bei der Zellteilung beruht, ist bei Pflanzen häufig be- 
schrieben worden (Sektorialchimären). Es kann ferner eine somatische Variation 
dadurch veranlaßt werden, daß in gewissen Zellen die Plastiden verändert werden 
(Plastiden-,,Mutation“). In allen Fällen zytoplasmatischer Spaltung erfolgt die Ver- 
erbung nicht nach den Mendelschen Gesetzen. Schließlich können noch als vege- 
tative Spaltung besonderer Art die Fälle betrachtet werden, wo Periklinalchimären 
(Pfropfbastarde) Sprosse liefern, die nur einer der beiden elterlichen Spezies ent- 
stammen. Allerdings ist diese Trennung zweier Genotypen, die nur durch Aneinander- 
lagerung zweier verschiedener Gewebe im Pfropfbastard miteinander verbunden waren, 
prinzipiell verschieden von der Trennung von Bestandteilen einer einzigen Zelle (Chro- 
mosomen, Plastiden). Nachtsheim (Berlin). 

Kuhlbrodt, Hans: Über die phylogenetische Entwieklung des Spaltöffnungs- 
apparates am Sporophyten der Moose. (Pflanzenphysiol: Inst., Univ. Berlin.) Beitr. 
z. allg. Botanik Bd. 2, H. 4, S. 363—402. 1922. 

Als phylogenetisch ältestes Stadium der Ausbildung des Spaltöffnungsapparates 
sieht Verf. im Anschluß an frühere Autoren den „Archetypus‘ an, wie er sich bei 
den Moosen hauptsächlich vorfindet. Er ist gekennzeichnet durch das Fehlen der 
bei den Phanerogamen gewohnten Differenzierung der Wände der Schließzellen, die 
durch Verdickung oder Verdünnung bestimmter Wände die Funktion des Öffnens 
und Schließens erleichtert. Sowohl Bauch- und Rückenwand, wie Innen- und Außen- 
wand der Schließzellen sind ungefähr von gleicher Dicke, ohne gelenkartig verdünnte 
Stellen und ohne Ausbildung von Vorder- oder Hinterhörnchen. Die Schließzellen 
dieses Typus unterscheiden sich im Querschnittsbilde nur wenig von normalen Epi- 
dermiszellen. Innerhalb der Moose hat dieser Typus nun verschiedene progressive 
Umbildungen erfahren. Verf. unterscheidet diese als Funaria-, Polytrichum-, Mnium- 
und Anthocerostypen. Der Funariatypus besitzt gegenüber dem Archetypus deut- 
liche Gelenke als Wandverdünnungen an der Bauchwandmitte und an der Peripherie 
der Außenwand. Dieser Typus findet sich in der Familie der Funariaceae. Beim 
Polytrichumtypus bestimmen ebenfalls zwei als Gelenk ausgebildete verdünnte Stellen 
die Bewegungsmöglichkeit der Schließzellen, ein äußeres an der Peripherie der Außen- 
wand und ein inneres an der Übergangsstelle von der Bauch- zur Innenwand. Das 
Charakteristische dieses Typus ist der vollständige Mangel der Gliederung der Spalte; 
eine Unterscheidung von Vorhof, Zentralspalte und Hinterhof ist unmöglich (,,Spalt- 
öffnung ohne Zentralspalte‘‘). Er findet sich nur bei der auch sonst systematisch 
scharf abgegrenzten Gruppe der Polytrichales. Anpassungen an die Standortsverhält- 
nisse können bei xerophilen Formen (Psilopilum und Lyellia) eine Einsenkung der 
Schließzellen unter die Epidermis bewirken. Beim Mniumtypus sind Außen- und 
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Innenwände von äußerster Zartheit, während die Bauchwände gleichmäßig stark 
verdickt sind. Er findet sich bei einer ganzen Reihe von Arten der Gattung Mnium. 
Erwähnenswert ist es, daß die Spaltöffnungen stets deutlich unter die Epidermis ein- 
gesenkt sind. Der Anthocerostypus leitet durch das Auftreten von Vorderhörnchen 
zu den Pteridophytenspaltöffnungen über. Alle diese verschiedenen Ausbildungs- 
stufen unterscheiden sich aber von den Spaltöffnungen der Phanerogamen durch 
ihre senkrecht zur Oberfläche des Organs erfolgenden Dimensionsveränderungen. Von 
jedem Typus treten vielfach Abweichungen und Unregelmäßigkeiten auf. Im Gegen- 
satz zu früheren Untersuchern sieht Verf. diese Formen, über deren Einzelheiten auf 
das Original verwiesen werden muß, als Ergebnisse von Regressionsprozessen, als 
Fehlbildungen an. Zur Begründung dieser Anschauung weist er darauf hin, daß die 
gleichen Formen von Fehlbildungen auch bei Phanerogamen auftreten und dort keinen 
Zweifel an ihrem reduzierten Charakter aufkommen lassen. Hier wie dort ist das 
zahlenmäßige Auftreten der Fehlbildungen außerordentlich schwankend und wechselnd. 
Ferner bestehen zwischen dem Auftreten fehlgebildeter Spaltöffnungen und der Aus- 
bildung des Assimilationssystems deutliche Beziehungen. Je spärlicher dieses entwickelt 
ist, um so zahlreicher finden sich die Fehlbildungen. R. Bauch (Freising-Weihenstephan). 

Raybaud, L.: Contribution & l’&tude du Mucor racemosus. Germination de la 
spore. (Beitrag zum Studium von Mucor racemosus. Die Keimung der Spore.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, $S. 852—854. 1922. 

Kultur im hängenden Tropfen von Raulinscher Flüssigkeit führte zu Anomalien 
der Sporenkeimung, und zwar bildeten sich entweder aus den Sporen direkt Chlamydo- 
sporen oder Fäden mit solchen, oder die Sporen schwollen auf das 2—3fache Volumen 
an, wobei die Keimung teilweise oder ganz unterblieb. Verf. ist der Ansicht, daß stärkere 
Konzentration der Kulturflüssigkeit die Bildung von Chlamydosporen, schwächere 
die von Myzelfäden und Sporangien begünstigt. Die Anschwellung der Sporen unter 
Hemmung der Keimung ist seiner Ansicht nach eine Folge der Einwirkung der mikro- 
skopischen Beleuchtung auf solche Sporen, die, kurz vor der Keimung, sich in einem 
Stadium erhöhter Empfindlichkeit ihres Plasmas befinden. H: Bremer (Proskau). 

Gabriel, C.: Adaptation & la vie en eau sal6e d’une hepathique terrestre (Pellia 
fabroniana Raddi). (Anpassung eines terrestren Lebermooses an das Leben im Salz- 
wasser.) (Laborat. d’histoire natur., ecole de med., Marseille.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 850—852. 1922. 

In einer NaCl-haltigen Quelle in der Nähe von Barjols flottiert die sonst stets am Erd- 
boden angewachsene Pellia fabroniana Raddi infolge mangelhafter Ausbildung der Rhizoide. 
Die Ausbildung ihres Thallus entspricht in den aufgetauchten Teilen der Form crispa des 
feuchten Landes, in den untergetauchten der Form fluitans des Wassers. Während die Nor- 
malform im Salzwasser, die Form von Barjols im Süßwasser abstirbt, ist es dem Verf. gelungen, 


eine Form von fluitans zu erziehen, die sehr starken Wechsel des Salzgehalts verträgt. Weitere 
Untersuchungen über den Fall werden angekündigt. H. Bremer (Proskau). 

Gabriel, C.: Sur la flore halophile des sources sal6es de Barjols. (Über die 
halophile Flora der Salzquellen von B.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 28, 5. 848—850. 1922. 

Plantago coronopus zeigt sich in einer Form, die der halophilen var. maritima ähnelt. 
Auf salzfreie Böden verpflanzt, nehmen derartige Pflanzen die Merkmale der var. genuina 
an, auch unter extrem feuchten und trockenen Verhältnissen, so daß die Abänderung in Rich- 
tung maritima auf die Wirkung von NaCl zurückgeführt werden kann. Helosciadeum nodi- 
florum, Chara fragilis und foetida wachsen in dieser Umgebung in verkrüppelter Form. 

H. Bremer (Proskau). 

Braecke, Marie: Application de la methode biochimique de Bourquelot & la 
recherche des sueres et des glucosides dans quelques plantes de la famille des Sero- 
fulariacees. (Anwendung von Bourquelots biochemischer Methode zur Verfolgung 
von Zucker und Glucosiden bei einigen Scrophulariaceen.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 4, Nr. 7, 8. 407—414. 1922. 

In den Samen von Pentstemon hybridus wird Aucubin nachgewiesen, für die Sa- 
men von Collinsia bicolor Benth. und Pentstemon barbatus Roth, sowie für die 
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Blattsprosse von Freylinia cestoides Colla das Vorkommen desselben Glucosides nach dem 
Auftreten des charakteristischen schwarzen Spaltproduktes wahrscheinlich gemacht. In den 
anderen untersuchten Gattungen sind entweder nur sehr geringe oder nicht näher bekannte 
Glucoside festzustellen. Überall finden sich ferner durch Invertin spaltbare Kohlenhydrate 
(Saeccharose ?). Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Mansky, S.: Der Einfluß von Saecharose auf das Grünen etiolierter Kotyledonen, 
die in verschiedenen Stadien des Keimens isoliert wurden. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. Petersburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 13%, H. 1/3,,8. 18—25. 1922. 

Versuche mit verschieden alten, etiolierten Kotyledonen vom Speisekürbis (ovale Form). 
Es ergibt sich ein deutlicher Zusammenhang zwischen dem Ergrünen und dem Wachstum. 
Saccharose in verschiedener Konzentration beeinflußt je nach dem Keimlingsalter der Er- 
Srünungsprozeß ganz verschieden: 


Quantität von Chlorophyll 


1%, 5%, 10%, 20%, 
Keimstadien in Wasser Saocharose Saccharose Saccharose Saccharose 
Iltägige Keimlinge. 2...» viel viel wenig weniger sehr wenig 
1Stägige ET Spuren wenig viel wenig Spuren 
2ötägige Sa 2 Savage ran 8 wenig viel wenig Spuren 
Sltägige Eger Ne Six Sarars 8 — 8 —_ — 


Das Ergrünen ist demnach als sehr komplizierter Prozeß von vielen „begrenzenden Fak- 
toren“ abhängig, wie unvollständig ausgebildete Plastiden, zurückgehaltenes Wachstum, 
Zerfall der Plastiden bei älteren Stadien, Mangel der nötigen Kohlenhydrate (in diesen Fällen 
fördert Saccharose besonders ) usw. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Bridel, Mare: Sur la prösenee d’un glucoside & essence dans les tiges folides 
et les raeines du Sedum Telephium L. (Vorkommen eines riechstofibildenden Glu- 
eosides in Sproß und Wurzel von Sedum Telephium L.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 4, Nr. 5, S. 242—250. 1922. j 

In den oberirdischen Sprossen und den Wurzeln von Sedum Telephium L. wird mit 
Bourquelots biochemischer Methode ein Glucosid festgestellt, das sich noch nicht krystalli- 
siert gewinnen ließ. Es besitzt folgende Eigenschaften: Löslich in Wasser, Alkohol, Acet- 
essigäther, Aceton, Chloroform, reduziert es schwach Fehlingsche Lösung. Mit Emulsin 
gespalten, tritt neben Glucose eine ölige Substanz mit deutlichem Rosengeruch auf; bei Säure- 
hydrolyse entsteht hingegen ein aromatischer Geruch nach Eukalyptol oder Terpineol — das 
Aclukon scheint demnach dem Geraniol nahezustehen (bei der Säurehydrolyse gleichzeitig 
zu einem Terpenderivat isomerisiert ). Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Colin, H. et H. Belval: Le titre aeidimötrique et le pouvoir hydrolysant des 
sues vegetaux. (Säuretiter und Hydrolysevermögen von Pflanzensäften.) Bull. de 
la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 3, S. 165— 170. 1922. 

Im Zellsaft zahlreiche Früchte findet sich gleichzeitig Rohrzucker und bedeutende 
Mengen freier organischer Säuren. Trotzdem wird der Rohrzucker weder in der Zelle 
noch im abgekochten Preßsaft der Früchte nennenswert hydrolysiert. In mehreren 
Versuchsreihen weisen die Verff. nach, daß dies auf der Zurückdrängung der Säure- 
dissoziation durch die stets reichlich vorhandenen Neutralsalze derselben Säure zurück- 
zuführen sei, daß also eine Pufferung ähnlich dem bekannten System Essigsäure-Na- 
Acetat vorliegt. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Walton, George Pelham: Speeitie aeidity of water extraet and oxalate eontent 
of foliage of African sorrel. (Spezifische Acidität des Wasserextraktes und Oxalat- 
gehalt der Blätter von afrikanischem Sauerampfer.) (Cattle food «a. grain invest. laborat., 
bureau of chem., U. St. dep. of agrieult., Washington.) Botan. Gaz. Bd. 74, Nr. 2, 8.158 
bis 173. 1922. 

Verf. bestimmt die gesamte Acidität, die Wasserstoffionenkonzentration und 
den gesamten Oxalatgehalt des Blattextraktes und zeigt, wie man aus den gewonnenen 
Zahlen auf die Art der Oxalsäurebindung in der Pflanze (saures Kaliumoxalat und Cal- 
ciumoxalat) schließen kann, ohne eine Bestimmung der Kationen auf analytischem 
Wege vornehmen zu müssen. Die Schlußfolgerungen werden durch krystallographisch- 
optische Befunde bestätigt. Von den angewandten Methoden dürfte die Bestimmung 
der Wasserstoffionenkonzentration auf colorimetrischem Wege einiges Interesse bean- 


— 339 — 


spruchen, jedoch kann auf Einzelheiten‘ hier nicht eingegangen averden. Als Indica- 
toren dienten Bromphenolblau und Thymolblau. Die in Frage kommenden Wasser- 
extrakte wurden mit Standardlösungen von bestimmter H-Ionenkonzentration ver- 
glichen, bis derselbe Farbton gefunden wurde. Puffergemische sind bei dieser Methode 
nicht notwendig. H. Walter (Heidelberg). 


Rudolfs, W.: Eifeet of seeds upon hydrogen-ion eoncentration of solutions. 
(Der Einfluß von Samen auf die Wasserstoffionenkonzentration von Lösungen.) 
(Laborat. ot plant physiol., agrieuli. exp. stat., New Brunswick, New Jersey.) Botan. Gaz. 
Bd. 74, Nr. 2, S. 215—220. 1922. 

Läßt man Samen in Lösungen eines Neutralsalzes quellen, so zeigt es sich, daß 
die H-Ionenkonzentration der Außenlösung während der Wasseraufnahme zumimmt. 
Verf. untersucht diese Erscheinung genauer und findet, daß bei verschiedenen Salzen 
unabhängig von der Konzentration der Anfangslösung der Wasserstoffexponent (P,) 
während des Versuches einem für jeden Samen charakteristischen Werte zustrebt. 
Nur bei sehr geringen Konzentrationen treten Abweichungen ein. Ist der konstante 
Wert einmal erreicht, so ändert er sich micht weiter, werden aber die Samen wieder 
in eine frische Lösung gelegt, so sinkt er so lange, bis der frühere Wert erreicht ist. 
Dieses tritt sogar nach mehrmaligem Wechsel immer wieder ein. Bei K,CO, kann 
die alkalische Reaktion nach 15 Stunden ganz verschwinden und sogar schwach sauer 
werden. Als Ursache dieser Erscheinung nimmt Verf. eine relativ raschere Absorption 
der Kationen gegenüber den Anionen an. Ausscheidung sauer reagierender Stoffe 
durch die Samen kommt nicht in Frage, da die Reaktion in destilliertem Wasser selbst 
nach 40 Stunden sich nicht merklich ändert. H. Walier (Heidelberg). 


Mirande, Marcel: Sur la formation d’anthoeyanine sous Finfluenee de la 
lumitre dans les &eailles des bulbes de eertains Lis. (Über die Anthocyanbildung 
in den Zwickelschuppen bestimmter Lälienarten unter dem Einfluß des Lichtes.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 10, S. 429 bis 
430. 1922. 

Abgeschnittene und dem Lichte ausgesetzte Zwickelschuppen einiger Lilienar‘en 
zeigen die interessante Eigenschaft in starkem Maße Anthocyan zu bilden. Schon 
nach einigen Stunden zeigt sich eine intensive Rötung der beiden Seiten. Ebenso ver- 
halten sich auch ganze Zwiebeln und Quer- sowie Längsschnitte durch die Schuppen. 
Die pigmentierten Zellen bleiben lange Zeit turgescent und frisch, während nicht 
pigmentierte rasch eintrocknen. Ebenso ist auch ihre Widerstandsfähiskeit gegen 
Farbstoffe sehr viel größer. Losgetrennte und gerötete Zwiebelschuppen sind deshalb 
imstande, an ihren vernarbten Oberflächen kleine Brutzwiebeln zu bilden, die der 
Vermehrung dienen, während nicht gerötete rasch verwelken. H. Walter (Heidelberg). 


Mirande, Mareel: Sur la relation existant entre F’aeidite relative des tissus et 
la presence de l’anthoeyanine dans les &cailles de hulbes de Lis exposees ä la lu- 
miere. (Über die Beziehung zwischen der relativen Acidität der Gewebe und die 
Anwesenheit von Anthoeyan in dem Lichte ausgesetzten Zwiebelschalen von Lilien.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 17, S. 711 
bis 713. 1922 

Trennt man Schalen einer Zwiebel der weißen Lilie oder des Türkenbundes ab 
und bringt sie ans Licht, so röten sie sich durch Anthoeyanbildung. Gleichzeitig erfolgt 
in ihnen Aciditätssteigerung, die zum Teil als Folge der Verletzung auftritt, wie an 
Objekten im Dunkeln gezeigt wird, zum Teil mit der Anthocyanbildung zusammen- 
hängt; denn gerötete Schalen haben höheren Säuregehalt als nicht gerötete. Die Säure- 
‚bildung ist eine Oxydationserscheinung; Verf. wirft die Frage auf, ob die früher von 
ihm angegebene Lokalisation einer Oxydase in den zur Anthoeyanbildung fähigen 
Zellen damit zusammenhängt, und betont allgemein das Zusammentreffen von Antho- 
eyanbildung mit einem Oxydationsphänomen. H. Bremer (Proskau). 
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Goris, A. et P. Costy: Ur&ase et uree chez les champignons. (Urease und Harn- 
stoff bei den Pilzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr. 14, S. 539-541. 1922. 

Bei fast allen Ascomyceten und Basidiomyceten konnte Urease in wechselnder Menge 
und Aktivität nachgewiesen werden (200 positiv untersuchte Arten). Hierbei enthält das 
Hymenium den wirksamsten Fermentanteil. Nur bei den Gattungen Amanita, Lepiota, Lyco- 
perdon, Tricholoma, Clitoeybe, Clitopilus, Psalliota, Coprinus und Paxillus war Urease nicht 
feststellbar. Hingegen enthielten gerade diese Gattungen — in scheinbarem Zusammenhang 
damit — Harnstoff selbst, in wechselnden Mengen (von 0,3%/,0 bis 9,23%/g0)- 

Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Vernet, @.: Röle du elorure de ealeium dans la coagulation du latex d’Hevea 
Brasiliensis. (Bedeutung des Caleiumchlorids bei der Koagulation des Latex von Hevea 
brasiliensis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 17. 
S. 719—721. 1922. ; 

Caleiumchlorid übt eine Beschleunigung der Milchsaftkoagulation von Hevea 
brasiliensis, wobei gleichzeitig das Gewicht des so erhaltenen (technischen) Gummis 
etwas erhöht wird. Verf. sucht diesrein chemisch zu erklären. Die lösliehen Phosphate 
des Milchsaftes sollen durch das Caleiumsalz gefällt werden (daher Gewichtsvermehrung 
des Rohgummis), das freie (? vom Ref.) Chlor jedoch soll die Eiweißkörper viel rascher 
und vollständiger koagulieren. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 


Zöller, Walter: Theoretische und experimentelle Beiträge zur Bewirtschaftung 
des in den tierischen Ausseheidungen enthaltenen Stiekstoffs. Fühling’s land- 
wirtsch. Zeit. Jg. 71, H. 15/16, S. 289-306. 1922. 

Durch unsachgemäße Behandlung und Aufbewahrung der tierischen. Stoff- 
wechselprodukte, besonders des Rinderharns, werden heute Stickstoffverluste 
verursacht, die Milliardenwerte darstellen. Es ist ein dringendes Bedürfnis, diese 
Werte zu erhalten. Die bisher empfohlenen Stickstoffkonservierungsmittel sind ent- 
weder unwirtschaftlich oder schwer anwendbar. Erstrebenswert ist eine Vereinigung 
von Einstreu, Kot und Harn, bei der der Stickstoff chemisch gebunden wird. 
Hierfür eignet sich besonders der sog. Kalktorf als Einstreumittel (Torf mit 12—14%, 
CaCl],); er vereinigt die guten Eigenschaften des Torfes mit denen des CaCl,, Stickstoff 
zu binden [CaCl, + (NH,),C0,; > CaCO; + 2 (NH,)Cl]. -Einen Ersatz für CaCl, fand 
der Verf. in der Kaliendlauge. Bei deren Verwendung ist jedoch darauf zu achten, 
daß der Kalkvorrat des Bodens nicht Schaden leidet. Trautwein (Weihenstephan)., 


Robinson, Gilbert Wooding: Note on the mechanical analysis of humus soils. 
(Notiz über mechanische Bodenanalysen.) Journ. of agrieult. science Bd.12, Pt.3, 
S. 237—291. 1922. 

Bei Bodenanalysen zerstört man die Humusstoffe je nach der Art des Bodens mittels 

@iner alkalischen KBrO-Lösung, mit heißer HNO, (1,14) oder durch HCl (1,12). Diese Me- 
thoden haben den Nachteil, daß Ton und sonstige fein verteilte mineralische Substanzen 
durch die Säuren gelöst werden, während das Alkali Silikat und kolloidales SiO, angreift, so 
daß man bei der Analyse für die anorganischen Bestandteile stets zu kleine Werte erhält. Verf. 
schlägt daher zur Zerstörung der organischen Stoffe ein neutrales oxydierendes Reagens, wie 
(NH,)S;0, oder H,O, vor. Die bei ersteren bei der Reaktion freiwerdende H,SO, muß neu- 
tralisiert werden. 10 g des Bodens werden mit 50 cem H,O, (20 Vol.-Prozent) in einer 600- bis 
700-cem-Schale unter Rühren 30 Minuten lang auf ein Wasserbad gesetzt und dann nochmals 
25ccm H,O, hinzugefügt. Nach 15—20 Minuten ist die Reaktion beendet, der Inhalt wird 
mit 100 ccm H,O verdünnt und abermals 15 Minuten gekocht, dann filtriert, gewaschen und 
getrocknet. Bei zwei Versuchen wurden von den gasförmigen Reaktionsprodukten CO,-Ana- 
lysen gemacht und von der im Filtrat und Waschwasser befindlichen organischen Substanz 
die Trockensubstanz bestimmt. Es war CO, : Trockensubstanz =1: 2, so daß man in den 
Humusstoffen mit grober Annäherung 50% C annehmen kann. Bei einer Anzahl von Analysen 
verschiedener Böden nach dem Säureaufschlußverfahren und nach der beschriebenen Oxyda- 
tionsmethode ergab die letztere durchwegs höhere Werte für die anorganischen Bestandteile. 
Der Rückstand ist bei beiden Methoden etwas verschieden. Bei dem Säureaufschluß zeigt er 
ein stark amorphes Aussehen, während er nach der Behandlung mit H,O, von krystallinen 
Partikelchen durchsetzt ist. K. Becker (Berlin-Dahlem). 


A 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. sg. v. Emil Abderhalden. 
Akt. IV, angewandte chemische und physikalische Methoden, Teil 9, Heft 2, 
Liefg. 74. Methoden zur quantitativen Bestimmung des Stoffweehsels des Gesamt- 
organismus von Organen und von Zellen. — Stoffwechsel. — Loewy, Adolf: Stiek- 
stoffweehsel des Menschen. Der Wasserwechsel des Mensehen. — Völtz, W.: 
Stoffwechselversuche an Tieren. Berlin u. Wien: Urban u. Schwarzenberg 1922. 
155 8. 

Das für jeden Physiologen so wichtige Gebiet der Stoffwechseluntersuchungen 
findet in der vorliegenden Lieferung der „Arbeitsmethoden“ durch A. Loewy und 
W. Völtz eine ganz ausgezeichnete Bearbeitung. Namentlich bei Arbeiten an Tieren 
(Wiederkäuer, Pferd, Schwein, Schaf, Vögel) wird dem Forscher die reiche Erfahrung 
von Völtz sehr willkommen sein. Rora (Berlin). 

Dekhuyzen, M. €.: Quelques remarques sur la superfieie du eorps de Phomme 
et de quelques animaux domestiques. (Einige Bemerkungen über die Körperober- 
fläche des Menschen und einiger Tiere.) (Laborat. de physiol., &cole veizrın. sup., 
Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et desanim. Bd.?7, S. 366377. 1922. 

-Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Schwierigkeiten, die Oberfläche 
lebender Wesen genau zu bestimmen, schlägt Verf. vor, das Tier mit einer Re des- 


selben Gewichtes und derselben Dichte zu betrachten, wobei er die Dichte d = - = 0,955 


setzt. Da alle Tiere schwimmen können, sieht Verf. diese Zahl als anihörnd richtige 
an. Das Gewicht einer derartigen Kugel wäre also 4°, die Oberfläche 4x r?. Diese 
Oberfläche nennt Verf. S,; es entspricht also jedem Gewichte P ein bestimmtes S,. 
Für einige Tierarten hat nun Verf. die wirkliche Oberfläche S ausgemessen, und erhält 


einen neuen Faktor @« = 5 während er 5; mit p bezeichnet. Fürr =Icmwird P=4g 
undS—=4xrcm?. Das Verhältnis zwischen dem a Faktor « und dem p der anderen 


Autoren ist also rund 5 zu l; denn 1 — Fe - a ji- 4,987 —=5. Für eine weiße 
Maus von 29,5 g würden den Buchstaben folgende Werte entsprechen: Pf = 9,547, 
S, = 47,59 cem, 'S=59,2cem, a=1,%4 und . ?=6,2. Neben einer Kurve, aus der 
das Verhältnis der Gewichte und der Potenzen hervorgeht, enthält die Arbeit eine 
Tabelle, in der die Werte für Gewichte von 1 g bis zu 1000 kg für verschiedene Tier- 
arten ausgerechnet sind. Wegen dieser und weiterer Einzelheiten muß auf das Original 
verwiesen werden. Krzywanek (Berlin). 

Beckmann, Kurt: Jahresschwankungen in der menschlichen Physiologie und 
Pathologie. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 42, 
S. 1409-1411. 1922. 

Zusammenstellung der Erfahrungen über Jahresschwankungen, die bisher in der mensch- 
lichen Physiologie und Pathologie beobachtet wurden. Die Beziehungen zwischen den physio- 
re Schwankungen und den jahreszeitlich bedingten er % nee 

eg ggre, W.E.: Unsere Ernährungslage nach dem Kriege nach Untersuchungen 
in öffentlichen Speiseanstalten. (Ayo. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Öff. Gesund- 
heitspfl. Jg. 7, H. 7, S. 221—231. 1922. 

Verglichen werden die Resultate Kisskalts über die Zusammensetzung und den 
Preis der Kost in öffentlichen Speiseanstalten aus dem Jahre 1%07 mit ähnlichen 
Erhebungen, die der Verf. von Oktober bis Dezember 1921 in Königsberg vorgenommen 
hat. So wurde die Mittagsmahlzeit eines mittleren Restaurants, eines Volksspeise- 
hauses und der Studentenmittagstisch. an der Palaestra Albertina untersucht, Die 
meisten Calorien lieferte das Essen in der Palaestra mit 1160; dann folgte das 
Restaurant mit rand 1000 und endlich das Volksspeisehaus mit 745. Für IM. be- 
kam man im Restaurant 109, im Volksspeisehaus 110, in der Palaestra 484 Calorien, 
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d. h. also immer noch mehr, als dem gesunkenen Wert der Mark entspricht; die Zu- 
sammensetzung der Kost gegen früher hat sich insofern geändert, als in allen Speise- 
anstalten die billigen Kohlenhydrate bei weitem vorwogen, während Fett und besonders 
Eiweiß zurücktraten, das letzte in einigen Fällen bis auf die Hälfte des früheren Be- 
trages. Auch der Anteil des animalischen Eiweißes war niedriger als früher. Die Fett- 
quote, im ganzen gesunken, war trotzdem noch recht hoch. Schütz (Kiel)., 

Abramson, Ernst: Nahrungsverbrauch schwedischer Industriearbeiter bei Ver- 
pflegung in der Familie und in der Kantine. (Kurze Mitt.) (Physiol. Abt., Karolin. 
Inst., Stockholm.) Hygiea Bd. 84, H. 10, S. 395—414. 1922. (Schwedisch.) 

Im Anschluß an eine frühere Untersuchung bei einer von der ‚Asea“ in Västeros 
eingerichteten Kantine führte Verf. eine weitere Untersuchung aus über die Verschieden- 
heit des Nahrungsverbrauchs pro Individuum bei Verpflegung in der Kantine und in 
der Familie. Die Untersuchung umfaßte 23 Versuchspersonen, 4 Familien und 5 in 
der Kantine essende Arbeiter. 

Der Nahrungsverbrauch der Männer — bei Verrichtung gleichschwerer Arbeit — betrug 
bei Familienverpflegung 43,1 und bei Kantinenverpflegung 51,1 Cal. pro Kilogramm Körper- 
gewicht. In der Kantine wird also vom ökonomischen Gesichtspunkte aus Luxuskonsumtion 
getrieben. Der Nettocalorienverbrauch pro 70 kg wurde für einen Arbeiter in der Familie 
mit 2879 und in der Kantine mit 3398 festgestellt. Der Bruttocalorienverbrauch der Frauen 
betrug nur 74%, des Verbrauchs der Männer. Bei Zusammensetzung der Kost nehmen Milch- 
produkte, Brot, Fleisch und Fisch in der Familie 70%, in der Kantine 63,5% ein. Frauen ver- 
brauchen weniger Milch und Milchprodukte als Männer. Der Eiweißverbrauch der in der 
Kantine Verpflegten betrug 15,1%, der in der Familie Essenden 13,0% der zugeführten Nah- 
rung. Das Verhältnis des Volumens zwischen Frischgewicht und Caloriengehalt betrug für 
die Arbeiter in der Messe 0,73 + 0,02 und in der Familie 0,62 + 0,02. Den Abschluß der 
Arbeit bildet eine schwedische Konsumtionseinheitsskala. Hans Haustein (Berlin). 

Strauss, H.: Gibt es ein Fettminimum für die Ernährung?  Jahreskurse f. ärztl. 
Fortbild. Jg. 13, H. 8, S. 15—16. 1922. 

Kurze Zusammenstellung von Bruchstücken des Schrifttums ohne Beantwortung der 
Titelfrage. Kapfhammer (Leipzig). 

Stransky, Eugen: Beiträge zur Wirkung der Milch und ihrer Bestandteile auf 
das Wachstum. I. Mitt. Eine tierexperimentelle Studie. (Reichsanst. f. Mutter- u. 
Säuglingsfürs., Wien.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 99, 3. Folge: Bd. 49, H. 4/5, 8. 229 
bis 243. 1922. 

Bei sonst vitaminloser Nahrung gedeihen Ratten auf Zulage von 3 ccm Vollmilch 
mäßig, von 5 cem völlig normal. Getrocknetes. Weißbrot ist allein als Nahrung unzu- 
reichend, durch Zulage von 5cem Vollmilch wird es vollwertig; gelbe Rüben sind 
wirkungslos. Die wirksame Substanz der Milch ist an den Quark gebunden; denn wird 
zum Weißbrot und Wasser nur 3g Quark pro Tag und Tier gegeben, so gedeihen die 
Tiere sehr gut, dagegen bei Molke ad libitum verabreicht, blieben sie im Wachstum 
zurück. Die Molketiere hatten ständig weiße, oft auch dünne Stühle, wogegen die 
Quarktiere ständig die normalen, geformten, festen Stühle hatten. Dabei ist das A-Vit- 
amin nicht die allein wirksame Substanz des Quarks. A-Vitamin allein ohne natives 
Casein bewirkt kein Wachstum; junge Ratten, die mit Weißbrot und Butter oder 
Lebertran mit und ohne Molke ernährt werden, gedeihen nicht. Mit einer aus Casein, 
Stärke, Fett, Salzlösung und Hefe zusammengesetzten Nahrung gediehen die Tiere 
auch dann nicht, wenn noch 0,2—0,3 g Butterfett pro Tier zugesetzt wurde. Sie er- 
holten sich aber auffallend rasch, als sie anstatt Butter frische Kuhmilch bekamen. 
Da die Tiere genug Casein in getrockneter Form, genug Vitamin A und B bekamen, 
muß eine an das frische Casein der Milch gebundene Substanz den Unterschied be- 
dingen. Es wird deshalb die Existenz eines D-Vitamins, das an verschiedene Eiweiß- 
körper gebunden erscheint, angenommen. Aron (Breslau). 

Riehardsen und Brinkmann: Milchviehfütterungsversuche mit Harnstoff. Füh- 
lings landwirtschaftl. Zeit. Jg. 71, H. 17/18, S. 325—334. 1922. 

Fütterungsversuche an Milchkühen mit und ohne Harnstoffzulage, zum Teil im Ver- 
gleich mit Erdnußkuchen ergaben ganz übereinstimmend, daß bei eiweißarmer Ration durch 
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den Harnstoff eine günstige Beeinflussung der Milch -und Fettbildung bedingt wurde. Das 
Körpergewicht zeigte langsamen Anstieg, Schädigungen wurden nicht beobachtet. Beim 
Vergleich mit Erdnußkuchen wurde die Milchmenge vom Erdnußkuchen mehr gesteigert 
als vom. Harnstoff, der sich jedoch bezüglich der Fettmenge überlegen erwies. (Vgl. diese 
Berichte 16, 222.) ‚Scheunert (Berlin). 

Renner, V.: Nährstoffbedarf und Milchleistung des Rindes und der Ziege. 
Ein Beitrag zur Frage der Beziehung zwischen Körpergröße und Futterverwertung. 
Fühlings landwirtschaftl. Zeit Jg. 71, H. 17/18, 8. 335—351. 1922. 

Auf Grund der Ergebnisse von Stoffwechselversuchen Fingerlings, Morgen 
und Bergers und zahlreicher vergleichbaren Leistungsprüfungen an Ziegen und Rin- 
dern erscheint auf 500kg Lebendgewicht bezogen die Milchleistung der Ziege 
doppelt so groß als die der Kuh. Werden die Leistungen nach dem Verhältnis des 
Erhaltungsbedarfes berechnet, welches mit dem Oberflächenverhältnis übereinstimmt, 
so ergibt sich eine sehr gute Übereinstimmung. (500 kg Milchkuh brauchen. 2,23 kg 
Stärkewert, 50 kg Ziege 0,48 kg Stärkewert als Erhaltungsbedarf.) Die Milcherträge 
des Rindes und der Ziege verhalten sich unter gleichen Bedingungen zueinander wie 
der Erhaltungsbedarf der beiden Tierarten (2,23 : 0,48 = 4,64 : 1). 1 kg Milch erfordert 
bei Rind und Ziege den gleichen Aufwand an Stärkewert (0,2kg). Das Gesetz gilt 
auch für das Milchschaf. Die von Hansen geleiteten Rasseleistungsprüfungen in Bonn- 
Poppelsdorf geben dem Verf. das Material, ob dieses Gesetz auch für verschieden 
große Tiere innerhalb einer Art gilt. Es zeigt sich auch hier, daß 1 kg Milch mit be- 
stimmtem Wärmewert bei großen und kleinen Tieren unter gleichen Bedingungen 
den gleichen Aufwand an Energie fordern. Das allgemein übliche Verfahren, die Milch- 
leistungen auf die Einheit des Körpergewichtes zu beziehen, ist unrichtig und unzweck- 
mäßig, weil es eine Überlegenheit des kleineren Tieres vortäuscht. Aus diesem Gesichts- 
punkte heraus werden vom Verf. Fütterungsnormen für Milchziegen nach dem Ober- 
flächenverhältnis berechnet aufgestellt. Das Rubnersche Wachstumsgesetz wird 
als Gegenstück angeführt, weil sowohl bei der Milcherzeugung wie beim Wachstum 
die Produktion in enger Beziehung zum Energieumsatz (Erhaltungsbedarf) steht. 
Die bei der Milchproduktion auftretende Gesetzmäßigkeit steht in einem unmittel- 
baren inneren Zusammenhang zum Wachstumsgesetz, da die Mutter den Aufwand 
für Erhaltung und Wachstum des Säuglings zu bestreiten hat. Zwischen Körpergröße 
und Futterverwertung besteht überhaupt keine Beziehung. Scheunert (Berlin). 

Hoagland, Ralph: A self-feeder for rats. (Ein Selbstfütterer für Ratten.) 
(Biochem. div., bureau of amim. indust., U. 8. dep. of agriculi., Washington.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. ?7, Nr. 11, S. 687—689. 1922. 

Es wird in Wort und Bild die Konstruktion eines Selbstfütterers für Ratten 
mitgeteilt, der den Ratten freien Zutritt zum Futter gestattet, ohne daß es für sie 
möglich ist, das Futter zu zerstreuen und mit ihren Exkrementen zu vermischen. 

Lorentz (Hamburg)., 

Abels, Hans: Über die Wichtigkeit der Vitamine für die Entwicklung des 
menschlichen fötalen und mütterlichen Organismus. Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 36, 8. 1785—1787. 1922. 

Die Kurve der jahreszeitlichen Schwankungen im Geburtsgewicht ergibt einen 
Höhepunkt in den Sommermonaten und eine starke Senkung im Winter. Verf. glaubt 
die Regelmäßigkeit der Kurve von der vitaminreichen Ernährung der Mütter in den 
Sommermonaten und von einem relativen Vitaminmangel in den Wintermonaten 
ableiten zu müssen. Er denkt dabei naturgemäß an das fettlösliche Vitamin A. Eine 
willkürliche Beeinflussung des Geburtsgewichtes dürfte bei entsprechend abgestufter 
Vitaminzufuhr im Bereich der Möglichkeit liegen. Den angeborenen Weichschädel 
möchte Verf. einer vitaminotischen Hypoplasie gleichsetzen, bei der eine nahezu reine 
Avitaminose vorliegen soll. Wohingegen bei der postnatalen Rachitis neben der Avita- 
minose auch noch andere Faktoren eine Rolle spielen dürften. Rachitis und angeborener 
Weichschädel sind verschiedene Prozesse. } György (Heidelberg)., 
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Ogata, Daizo: Kann die avitaminöse Wachstumsstörung durch chemisch defi- 
nierte Substanzen beeinflußt werden? (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 132, H. 1/3, S. 89—94. 1922. 

Nach der Auffassung von Bickel (diese Berichte 12, 227) beruht die Wirkung 
des Vitamins darauf, daß es die Körperzellen zur Assimilation der Nahrung befähigt. 
Die Abmagerung im Zustand der Avitaminose ist darauf zurückzuführen, daß der 
Körper trotz genügender Zufuhr und Resorption von Nahrung wegen der Hemmung 
der Assimilation bei ungestörter Dissimilation seinen Bestand vermindert.‘ Ein Be- 
weis dieser Hypothese wird darin erblickt, daß Stoffe, die die Dissimilation steigern, 
beim. vitaminfrei gefütterten Tier eine beschleunigte Gewichtsabnahme bewirken. Die 
Versuche sind an 18 Ratten angestellt, die in 6 Gruppen (ohne Rücksicht auf Einheit- 
lichkeit der Herkunft oder des Anfangsgewichts) geteilt wurden. Drei Gruppen er- 
hielten „Normalnahrung‘“ mit einem Stück: Butter, die anderen drei geschliffenen 
Reis mit Salzgemisch. Von den Normaltieren und den Reistieren blieb eine Gruppe 
ohne Zulage, die andere erhielt täglich je 0,025 g Jodnatrium (für drei Ratten), die 
dritte von einem Schilddrüsenpräparat (,Thyreoideum-Merck“) je 0,01 g. Die Tiere 
ohne Zulage haben in beiden Reihen die Dauer des Versuchs, 6 Wochen, überlebt, 
alle anderen Tiere sind unter Gewichtsabnahme eingegangen. Aus der Tatsache, daß 
die Gewichtsabnahme bei den mit Jod und Schilddrüse gefütterten Tieren bei Vitamin- 
mangel eine größere war, und daß sie früher zugrunde gingen, schließt der Verf., daß 
die oben erwähnte Hypothese zu Recht besteht. Hermann Wieland (Königsberg). 

Woenckhaus, Ernst: Wachstums- und Entwicklungshemmung bei vitaminfrei 
ernährten jungen Ratten. (Med. Klin., Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.29, 
H. 5/6, 8. 288—309. 1922. 

Es wird untersucht, ob und welche histologisch nachweisbaren Veränderungen 
von Organen unter dem Einfluß vitaminfreier Ernährung bei Ratten entstehen. Unter 
den 25 Fällen, von denen der Befund der histologischen Untersuchung mitgeteilt wird, 
befinden sich nur 2, bei denen wohl völliger Vitaminmangel anzunehmen ist; die anderen 
Fälle sind Krankheitszustände auf Grund ungenügender Vitaminzufuhr. 

Die Versuche sind an wachsenden Ratten verschiedenen Lebensalters angestellt, deren 
Grundkost erschöpfend mit Alkohol extrahierter und nach Zerkleinerung mehrmals mit Wasser 
ausgewaschener Hundekuchen darstellt. Diese Kost ist nach den Untersuchungen Stepps 
unzulänglich, kann aber durch Zugabe des Alkoholrückstands — Vitamin A und wohl auch B — 
völlig ausreichend gemacht werden. 8 junge Ratten gingen, nachdem sie etwa 14 Tage lang 
mit extrahiertem Hundekuchen ohne Zusatz gefüttert worden waren, bei einer plötzlichen 
Erniedrigung der Stalltemperatur, die von allen anderen, in demselben Raum untergebrachten 
Ratten anstandslos ertragen wurde, innerhalb kurzer Zeit ein. Von diesen Tieren sind zwei 
eingehend histologisch untersucht worden. Die anderen Ratten, über die in der vorliegenden 
Arbeit berichtet wird, hatten zu dem extrahierten Hundekuchen eine Zulage von 2% „Orypan- 
sirup“ und 5% des Alkoholrückstands von der Hundekuchenextraktion erhalten, der aber 
mehrere Jahre ohne vollkommenen Luftabschluß aufbewahrt worden war und — wie aus dem 
häufigen Auftreten von Xerophthalmie hervorgeht — offenbar keine wesentlichen Mengen 
von Vitamin A mehr enthielt. Die Zulagen wurden in der Regel zu Beginn der Gewichtsabnahme 
der Nahrung zugesetzt und führten stets zu merklichem, aber nicht dauerndem Ansteigen des 
Körpergewichts; alle so ernährten Ratten sind — wohl an A-Mangel — zugrunde gegangen. 
In 3 Fällen wurden in den Nieren von Ratten, die dem Alter /der Tiere entsprechend hätten 
voll entwickelt sein sollen, noch deutliche Reste der nephrogenen Zone angetroffen, die bei 
normalen. Ratten nach spätestens 8 Wochen verschwunden ist. Mangel an Vitamin (an Vi- 
tamin A? Ref.) verursacht also eine Entwicklungshemmung der Niere. Veränderungen an der 
Schleimhaut des Magendarmkanals sind nicht mit Sicherheit festgestellt worden. Auf die 
Entwicklung von Pankreas und Keimdrüsen hat der Vitaminmangel nach den Versuchen des 
Verf. keinen, auf die des Thymus keinen eindeutig feststellbaren Einfluß. Wieland. 

Groebbels, Franz: Weitere Untersuchungen über das Vitaminproblem. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Hamburg, allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. 
Jg.1. Nr. 43, S. 2130—2131. 1922. 

Weitere Untersuchungen über den Stoffwechsel von Mäusen bei vitaminfreier Kost 
(vgl. dies. Berichte 15, 235). Werden in Haferfütterung 3—5tägige Perioden von Ernährung 
mit Reismehl eingeschaltet, dann steigen zu Beginn der Reisfütterung Sauerstoffverbrauch 
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und Körpergewicht an. Bei der Rückkehr auf Hafer sank im Gegensatz dazu das Gewicht oft 
beträchtlich, um erst nach Durchschreiten eines Minimums wieder anzusteigen: gleichzeitig 
sank der Sauerstoffverbrauch, wenn er vorber erhöht gewesen war, wieder zur Norm. Aus Ver- 
suchen mit gefärbtem Hafer (keine Bestimmung der aufgenommenen Futtermenge) geht her- 
vor, daß der Hafer sicher aufgenommen wird. ‚Aus diesen Versuchen geht mit Klarheit hervor, 
daß die Vitamine Stoffwechselregulatoren sind.‘“ Wird eine länger, 9—13 Tage dauernde Pe- 
riode vitaminfreier Ernährung durch Haferfütterung unterbrochen, dann nehmen, anders als 
bei den kurzfristigen Versuchen, Sauerstoffverbrauch und Körpergewicht zu; Verf. erblickt 
hierin einen weiteren Beweis für seine Auffassung, daß das zweite Stadium der Avitaminos- 
auf Inanitionswirkung zurückzuführen sei. Wird Haferfütterung durch 1 Hungertag untere 
brochen, dann fällt das Gewicht der Maus um etwa 10, der Sauerstoffverbrauch um etwa 25%. 
Bedeutend stärker sind im allgemeinen (bei 7 unter 10 Mäusen) die Abnahmen des Sauerstoft- 
verbrauchs bei Hunger, der einer dreitägigen Periode vitaminfreier Ernährung folgt; im Ver- 
halten der Körpergewichts besteht kein wesentlicher Unterschied. Hermann Wieland. 


Gross, Erwin G. and Frank P. Underhill: The metabolism of inorganie salts. 
I. The organic ion balance of the blood in parathyroid tetany. (Der Stoffwechsel 
‚der anorganischen Salze. I. Das Ionengleichgewicht bei parathyreoidipriver Tetanie.) 
(Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, 
Nr. 1, 8. 105—120. 1922. 

Versuchstiere: Hunde. An 7 Tieren werden zuerst die Normalzahlen für die an- 
organischen Bestandteile des Butes gewonnen. 


1. Hund 2. Hund 3. Hund 4. Hund 5. Hund 6. Hund 7. Hund 
Cl .. 318,0 296,0 302,0 330,0 318,0 310,0 312,0 


pe X lleran 11 Mepailf.)° mailanlk WIE sa X plane Te 
een 5 5.3 5,7 59 5.6 87 5,5 
KK... 31090 383 2%8 310 29,6 31.8 g a8. pro 100 5 (!) Blut 
Na .. 3120 305.0 301.0 3100 3150 3133 312.0 
Ms .. 58 52 49 49 5.9 5,6 4.6 

Na-+K 


Der Quotient ———— schwankt zwischen 29,2 und 33,3. : Der. Einfluß von Hun- 
Ca +-Mg 


gern und Äthernarkose ist gering. Nach Entfernung der Schilddrüsen und Epithel- 
körperchen treten wesentliche Änderungen ein (5 Versuche). Ca nimmt gesetzmäßig ab, 
K und P in der Regel zu. Dabei wurde als niedrigster Wert des Ca einmal 1,4, als 
höchster Wert des K einmal 38,6, für P einmal 54,4 gefunden. Cl-Werte fallen in einigen 
Fällen in geringem Ausmaß, Na und Mg blieben nahezu unverändert. Die Verände- 
rungen der Ionenkonzentration setzen in der Regel mit den ersten klinischen Mani- 
festationen der Tetanie ein und nehmen mit diesen weiter zu. Charakteristisch ist 


: K Na+K 4 s 4 alee 

stets der Quotient & und G@rMg Aus den Versuchen ergibt sich für diese: 
K 9. Hund 10.Hund 11. Hund 12. Hund 13. Hund 

Normal Br ER ih sn Dbrrera. I 3,8 4,5 5,8 5,2 5,1 

Auf der Höhe der konvulsiven Tetanie 10,0 10,2 9,5 13,2 15,8 

OA 2 Pe in KON 19,0 22,2 16,4 17,0 23,1 

Normal eWerues Kationen eo. N DBT 32,8 30,0 32,8 31,4 


zweiwertige 
Auf der Höhe der konvulsiven Tetanie 40,1 40,2 35,3 43,9 49,8 ° 
AKT en u rt 48,5 40,2 45,4 51,0 52,8 


Zum Schluß wird die Hypothese diskutiert, nach der hoher K-Gehalt und niedriger 
Ca-Gehalt wesentliche Faktoren bei der Entstehung der Nervenübererregbarkeit 


darstellen. 

Methode: Versuche stets im Hungerzustand durchgeführt. Thyreoidektomie unter streng 
aseptischen Kautelen. Blutentnahme aus der Jugularvene. Chloridbestimmung nach White- 
horn (Journ. of biol. chem. 45, 449; vgl. diese Berichte 7, 314). Bestimmung des gesamten P 
nach Bloor (Journ. of biol. chem. 36, 33). Ca-, K-, Na-, Mg-Bestimmung im ganzen Blut 
nach Kramer und Tisdall (Journ. of biol. chem. 48, 223; vgl. diese Berichte 10, 255). 
Bei der K-Analyse angesichts des geringen K-Gehalts des Hundebluts wurde statt 0,2 1,0 ccm 
des letzten Säurefiltrats genommen. E. Oppenheimer. 


Rogoziniski, F.: Sur les transformations des nitrates chez le ruminant. (Über die 
Umwandlung der Nitrate beim Wiederkäuer.) Sonderdr. a. Bull. de l’acad. polon. des 
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sciences et des lettres; classe des sciences math. et natur., ser. B.: sciences natur. Janvier- 
decembre, 8. 35—55. 1921. 

Verf. hatte früher festgestellt, daß per os zugeführter Nitrat-N beim Menschen 
zu 90—100%, beim Kaninchen zu 72—81% als Nitrat-N im Harn ausgeschieden wird, 
daß aber in vitro dem Panseninhalt zugesetzter Nitrat-N der Denitrifikation durch 
Bakterien verfiel und zu 95% als freier N entwich. Verf. prüft nun die gleiche Frage 
am Hammel (Harnsammlung im Kasten, Kotbeutel), der, mit einem Grundfutter 
(Roggenkleie, Heu) gefüttert, in 2 von 5 je Ttägigen Perioden je 10 g NaNO, täglich 
erhielt. Der Harn wurde mit Diphenylamin geprüft und, wenn die Reaktion Nitrat 
anzeigte, nach Ulsch reduziert. Es ergab sich dabei schon in der ersten Periode, daß 
die Reduktion keinen Unterschied im Ausfall des Kjeldahls bewirkte, so daß in der 
zweiten Periode die Reduktion weggelassen wurde. Außerdem wurden die Nitrate 
nach Pfeiffer- Thurmann bestimmt. In den Nitratperioden war der Harn-N stark 
erhöht, hingegen fanden sich nur 3—4% des gereichten Nitrat-N im Harn wieder. 
Beim Wiederkäuer werden also infolge der Pansengärungen die Nitrate zum größten 
Teil in andere N-Verbindungen übergeführt und erscheinen nur zum kleinsten Teil 
als Nitrate im Harn wieder. Der übrige N erhöht den Nichtnitratharn-N, so daß man 
eine quantitative Ausscheidung annehmen muß, jedenfalls nicht auf ein Entweichen von 
elementarem N schließen kann, wie es der In-vitro-Versuch zunächst vermuten ließ. Verf. 
diskutiert die Möglichkeit einer solchen Umwandlung und die evtl. Wirkungen der 
Nitrate auf den Proteinstoffwechsel ausführlich und zeigt auch, daß die Kot-N-Menge 
nicht erhöht wurde, also die Bildung von Bakterieneiweiß aus Nitrat-N nicht gefolgert 
werden kann. Die Tiere retinierten in allen Perioden eine gleichbleibende N-Menge. 
Gleichzeitig wurde die Kreatininausscheidung nach Folin bestimmt, diese war ziemlich 
konstant und betrug 16—21 mg pro die und 1 kg Gewicht. _Scheumert (Berlin). 

Williams: B. W. and S. €. Dyke: Observations on ereatinuria and glycosuria 
in myasthenia gravis. (Beobachtungen über Kreatinurie und Glykosurie bei Myasthenia 
gravis.) Quart. journ. of med. Bd. 15, Nr. 60, 8. 269—278. 1922. 

In 4 Fällen von Myasthenia gravis wurde regelmäßig Kreatin in recht erheblicher Menge 
ausgeschieden. In 2 Fällen wurde nach Zufuhr von Kreatin in Form von Fleischextrakt nur 
etwa die Hälfte im Harn wieder gefunden. Kreatinurie scheint ein wesentliches Symptom 
bei Myasthenia gravis zu sein. In 2 Fällen wurden Muskelstückchen excidiert und auf Kreatin 
untersucht. Die gefundene Menge von 0,211 und 0,256% scheint unterhalb des normalen 
Wertes zu liegen. In allen Fällen war die Toleranz für größere Glucosemengen herabgesetzt. 
Während beim Normalen selbst 100 g Glucose den Blutzucker nicht so hoch zu steigern im- 
stande sind, daß Glykosurie eintritt, stieg in den untersuchten Fällen der Blutzuckerwert 
erheblich über den bei Gesunden zu erzielenden, und im Harn trat Zucker auf. Dies scheint 
durch die mangelhafte Glykogenspeicherung in den erkrankten Muskeln verursacht zu sein. 
Die Leber, obwohl selbst durchaus nicht geschädigt, vermag ohne die Mitwirkung der Musku- 
latur dieser großen Zuckermenge nicht Herr zu werden. Riesser (Greifswald). 

Gottschalk, A. und H. v.Hoeßlin: Über den intermediären Kohlenhydratstoft- 
wechsel bei Erkrankungen des strio-pallidären Systems. (Med. Univ.-Klin., Würz- 
burg.) Med. Klinik Jg. 18, Nr. 4], S. 1312—1314. 1922. 

Ausgehend von den Untersuchungen Dresel und Lewys über Erkrankung des Streifen- 
hügels beim Diabetes mellitus und ihrer Befunde hinsichtlich der Zuckerregulationsstörung 
bei Paralysis-agitans-Kranken (vgl. diese Berichte 9, 231), wurde bei 7 Pat. mit Parkinson- 
syndrom als Folge chronischer epidemischer Encephalitis der Kohlenhydratstoffwechsel durch 
perorale Zufuhr von Lävulose und anhangsweise der Widal geprüft. Es ließ sich keine Schä- 
digung des Zuckerverwertungsvermögens erkennen. Die Widalsche Probe war nur zweimal 
positiv. Dresel (Berlin). 

Hesse, Erich und Anni Havemann: Vergleichende Leberfunktionsprüfungen. 
Il. Mitt. (Katharinenhosp., Stuttgart.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 42, 8. 2077 
bis 2079. 1922. 

Während der Lebergesunde nach Zufuhr von 15 g Natriumlactat, gelöst in 60 com Wasser, 
morgens nüchtern innerhalb einer Viertelstunde getrunken, nicht mit einer Änderung des 
Zuckerspiegels oder in seltenen Fällen mit, einem Absinken desselben reagiert, zeigen fast alle 
Leberkranken eine starke Erhöhung des Blutzuckerspiegels nach der Milchsäurezufuhr. Die 
klinische Brauchbarkeit der Methode soll noch geprüft werden. (Vgl. diese Berichte 14, 351.) 

Dresel (Berlin). 
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Schiff, Er. und H. Eliasberg: Beobachtungen über den Ieterus simplex (cath.) 
bei Kindern. Zugleich ein Beitrag zur Frage der klinischen Bedeutung der direkten 
und indirekten Reaktion des Serumbilirubins. (Univ.-Kinder-Klin., Berlin.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 38, S. 1891—1893. 1922. 

Zahlreiche Fälle von Ikterus bei Kindern wurden genau untersucht. Es zeigte sich die 
auffallende Tatsache, daß von Oktober 1921 bis Januar 1922 ausnahmslos nur indirekte, 
später nur direkte Diazoreaktionen nach H. v. d. Bergh beobachtet wurden. Hinsichtlich 
der übrigen Erscheinungen verhielten sich die Kinder völlig gleich. Da auch bei einem Säugling 
mit kongenitalem Verschluß der großen Gallenwege die Serumreaktion indirekt verlief, wird 
angenommen, daß auch der Stauungsikterus mit einer indirekten Reaktion einhergehen kann 
und daß der Ausfall der Diazoreaktion im Blutserum nur von der Lokalisation des zum Ikterus 
führenden pathologischen Prozesses in der Leber abhängig ist. Das indirekte Bilirubin des 
Stauungsikterus wird in der Niere ausgeschieden. Dresel (Berlin). 


Clarke, Floyd and Andrew G. Dow: Alkalis in acidosis. (Alkalien bei Aci- 
dosis.) Arch. of pediatr. Bd. 39, Nr. 7, 8. 449—454. 1922. 

Die Bedingungen zum Zustandekommen der Acidosis und Alkalosis werden nach 
den bekannten physikalisch-chemischen Gesichtspunkten erläutert. In der Pathologie 
des Kindesalters spielt nur die Acidosis eine größere Rolle; Alkalosis kommt vermutlich 
nur als Folge übermäßiger Alkalidosen, m. a. W. als das Ergebnis unzweckmäßiger 
therapeutischer Maßnahmen zustande. Die Erkenntnis acidotischer Zustände wird 
außer den klinischen Bildern durch die entsprechenden Untersuchungsmethoden 
gewährleistet. Verff. empfehlen als die exakteste und brauchbarste Methode die Be- 
stimmung des CO,-Bindungsvermögens nach van Slyke, die ihnen auch in differential- 
diagnostisch schwierigen Fällen schon gute Dienste geleistet hat. Die gewöhnliche Alkali- 
therapie hilft bei acidotischen Zuständen wenig. Die Resorption des per os und noch 
mehr die des per rectum gegebenen Alkalis (NaHCO,) geht nur langsam vonstatten, 
brauchbarer erwies sich dagegen die intraperitoneale Verabreichung großer Mengen von 
NaHCO,-Lösungen in einer Konzentration von über 4%. Verff. betonen aber die 
Gefahr einer Alkalosis nach Verabreichung von großen Alkalimengen. Sie empfehlen 
die fortlaufende Untersuchung des CO,-Bindungsvermögens im Blut, auch im Laufe 
der therapeutischen Maßnahmen. György (Heidelberg). 


Lorenz, H. E.: Zur Theorie der Caleiumwirkung bei spasmophilen Zuständen. 
(Städt. Wenzel Hancke-Krankenh., Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 41,8. 2043 
bis 2044. 1922. 

György, P.: Zur Theorie der Tetaniebehandlung. Bemerkungen zum vor- 
stehenden Aufsatz von Herrn Dr. H. E. Lorenz. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 41, 
S. 2044—2045. 1922. 

Polemik. Lorenz möchte die günstige Wirkung der Kalktherapie bei spasmophilen 
Zuständen in erster Linie mit dem spezifischen erregbarkeitsvermindernden ‚Einfluß der 
Kalksalze in Zusammenhang bringen, während György die „acidotische Wirksamkeit“ 
des Kalkions hervorhebt. György (Heidelberg). 

Atkinson, H. V., David Rapport and Graham Lusk: Animal calorimetry. 
Twenty-second paper. The production of fat from protein. (Calorimetrische Unter- 
suchungen am Tier. XXTl. Fettbildung aus Eiweiß.) (Physiol. laborat.,of Cornell 
umiv. med. coll., New York City.) Journ. of biol..chem. Bd. 53, Nr. 1, 8. 155—166..1922. 

Stundenversuche am Respirationscalorimeter am Hund nach Einnahme: von 
Fleisch. Wenn Glykogen noch gestapelt werden kann, wird der einbehaltene © des 
Fleisches als Glykogen abgelagert. Wird aber für längere Zeit mit Fleisch überfüttert, 
so wird ein Teil des einbehaltenen C auch als Fett gestapelt.. Je größer die Über- 
fütterung, ein um so größerer Teil als Fett. Wird aber in genügender Menge ein Futter 
gegeben, das Kohlenhydrate enthält, so daß die Glykogenlager gefüllt‘ sind, und dann 
noch reichlich Fleisch im Abstand von etwa 10 Stunden, so wird 5 Stunden nach der 
Fleischfütterung der Respirationsquotient höher gefunden als 0,801, wie es der Fleisch- 
verbrennung entspricht. Wird der einbehaltene C als Fett berechnet, so stimmt der 
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beobachtete Respirationsquotient und die gemessene Wärmeabgabe mit den berech- 
neten Werten überein (mittlere Fehler 0,25%), dagegen micht bei Berechnung als 
ılykogen (Abweichung 10%). In den Überfütterungsversüchen war die Wärmeabgabe 
nicht erhöht, also die spezifisch-dynamische Wirkung des Eiweißes hat nichts mit 
der Bildung oder Ablagerung von Glykogen oder Fett zu tun. Wird längere Zeit reich- 
lich Fleisch gefüttert, und „Vorratseiweiß“ angehäuft, so steigt der Grundumsatz 
um 23%; er fällt nur ganz langsam zur Norm herunter. Nach Stägiger Überfütterung 
war die Norm selbst nach 2!/, Wochen noch nicht wieder erreicht. Alkohol wird auch 
bei reichlicher Überfütterung mit Fleisch, bei gleichzeitiger Stapelung von Glykogen 
oder Fett, vollständig verbrennt; es zeigt keine „spezifisch-dynamische Wirkung“, 
Der Umsatz war in den Alkoholversuchen nur um 0,3%, erhöht. K. Thomas. 

Heymans, J. F. et €. Heymans: Hyperdöperdition ealorique pendant P’hyper- 
thermie par le bleu de möthylöne. (Die vermehrte Wärmeabgabe während der Hyper- 
thermie durch Methylenblau.) (Inst. de physiol., univ., Lowain.) Arch. neerland. 
de physiol, de I’homme et des anim. Bd. 7, 8. 454—468. 1922. 

Die Untersuchungen über die temperatursteigernde Wirkung des Methylenblaus 
(vgl. diese Berichte 9, 318; 11, 152; 14, 564) werden auf die Wärmeabgabe ausgedehnt. 
Die Versuche geben mit den früheren Arbeiten der Verff. einen vollständigen Über- 
blick über die Wirkung des Methylenblaus auf Temperatur, Atemvolum, Kohlensäure- 
und Wärmeabgabe. Es wird über fünf gut verlaufene Versuche an Hunden berichtet. 
Die Wärmeabgabe wurde in einem Differentialealorimeter, die Temperatur fortlaufend 
rectal gemessen. Die Beobachtungen erstrecken sich auf eine Vorperiode vor der 
Einspritzung des Giftes und auf den ganzen Verlauf der Vergiftung bis zum Abklingen 
der Hyperthermie oder über den Tod hinaus. Dosen von etwa 0,05 g pro Kilo waren 
tödlich, 0,03 g pro Kilo wurden überlebt. Die Wärmeabgabe steigt mit der Tem- 
peratursteigerung, ohne eine Periode von Wärmeretention, von 15—20 Cal. auf 50 
bis 60 Cal. pro Stunde und Tier und überschreitet in tödlichen Vergiftungen ihr Maximum 
vor Eintritt des Todes, während in nicht tödlichen die Maxima von Temperatur und 
Wärmeabgabe etwa zusammenfallen. Die mittlere normale Wärmeabgabe wird zu 
2,5 Cal. pro Stunde und Kilo Hund berechnet, die mittlere Wärmeabgabe während 
der Hyperthermie entsprechend zu 5,9 Cal. Die Kurve der Wärmeabgabe geht im 
wesentlichen mit der Kurve des Atemvolums parallel, das die Wärmeabgabe wesent- 
lich bedingt. Die Kurve der Kohlensäureabgabe erreicht ihr Maximum rascher und 
hält sich da mit geringen Schwankungen. Die Temperaturkurve steigt bis zum Tod 
an, alle anderen Kurven sinken in einer prämortalen Periode des Versagens der Regula- 
tionsmechanismen ab. Die aus der Kohlensäureabgabe berechnete Wärmeabgabe 
stimmt mit der direkt gefundenen gut überein. In nicht tödlichen Vergiftungen spricht 
sich das Ausreichen der Regulationsmechanismen im Zusammenfallen der Maxima 
der Kurven aus. Die Abkühlung des Körpers nach dem Tode in Hyperpyrexie erfolgt 
auffallend langsam. Die temperatursteigernde Wirkung der Farbstoffe der Methylen- 
blaugruppe (vgl. diese Berichte 18, 541; 14, 438) beruht auf einer direkten Steigerung 
des Zellstoffwechsels ohne Krampfwirkungen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Dittler, Rudolf: Studien zur Physiologie der Befruchtung. TI. Über die all- 
gemeine Stolfwechselwirkung des parenteral zugeführten arteigenen Spermas. 
(Zugleich ein Beitrag zur Physiologie des Wärmehaushaltes.) (Physiol. Inst., Univ. 
Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. %6, H. 1/3, 8. 141—182. 1922. 

In früheren Versuchen hatte Verf. gezeigt, daß nach subeutaner Spermainjektion | 
geschlechtsreife Kaninchen temporär sterilisiert wurden. (Vgl diese Berichte 2, 191.) | 
Nach jeder Injektion kam es regelmäßig zu einer schnell einsetzenden und He ab- | 
klingenden Temperaturerhöhung, deren Genese der Gegenstand der vorliegenden Ver- | 
suche ist. Durch Untersuchung des respiratorischen Gaswechsels und Energieum- | 
rechnungen wurde festgestellt, daß es sich um eine charakteristisch verlaufende all- 
gemeine Stoffwechselreaktion handelt, die 1—2 Stunden nach der Injektion ihren Höhe- 
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punkt erreicht, um nach 6—12 Stunden wieder zu verschwinden. Die gleichzeitig 
verlaufende Temperaturerhöhung steht wohl mit der Stoffwechselstörung in ursäch- 
lichem Zusammenhang, wenn auch eine vorübergehende Hemmung der physikali- 
schen Wärmeregulation mitbeteiligt ist. Nach wiederholter Injektion verlief die Re- 
aktion in gleicher Weise. Schilddrüsenlose Tiere reagieren bei der Spermaerstinjektion 
gleichfalls mit Temperaturerhöhung, aber ohne gesteigerte Wärmebildung. . Erst bei 
der Reinjektion kommt es auch bei diesen Tieren zu einer Steigerung des Stoffwechsels. 
Die Wirkung des parenteral zugeführten Spermas ist somit eine vielfältige, die sich aus 
dem Vergleich des Verhaltens gesunder und schilddrüsenloser Tiere ergibt: vorüber- 
gehende Behinderung der Wärmeabgabe und Sensibilisierung mit Bildung von Ab- 
wehrstoffen; natürliche Empfänglichkeit gegenüber Spermareizen durch Erregung 
der Schilddrüse oder deren Mitarbeit beim Ablauf energieproduzierender Reaktionen 
im Organismus. Seligmann (Berlin). 

Plaut, Rahel: Über den respiratorischen Gasweechsel bei Erkrankungen der 
Hypophysis. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 42, S. 1413. 1922. 

Während bei der thyreogenen Fettsucht, hesanders beim Myxödem, der Grundumsatz 
um 30—60% herabgesetzt ist, jedoch die dynamische Wirkung der Nahrung die Leistung 
steigert, zeigen Verf.s Versuche, daß für die hypophysäre Fettsucht das Umgekehrte der Fall 
ist, Hier ist der Grundumsatz, gemessen in Benedicts Respirationsapparat, normal. Dagegen 
ist die Steigerung des Umsatzes nach Nahrungsaufnahme erheblich geringer als beim Gesunden. 
Nach einem Frühstück, das aus 200 g Fleisch, 50 g Fett, 200 g Brot und 200 cem Kaffee be- 
stand, stieg der Umsatz des Normalen um etwa 30%, während bei Fällen mit hypophysärer 
Fettsucht und Formes frustes derselben die Umsatzsteigerung nur 8S—10°%, im Durchschnitt 
beträgt. Au: diese Weise können thyreogene und hypophysäre Fettsucht unterschieden werden. 
Theoretisch ergeben die Versucke, daß die Regulation des Stoffwechsels durch Anpassung 
der spezifisch dynamischen Wirkung an der. Ernährungszustand eine Funktion der Hypophyse 
ist. (Ausführliche Mitteilung s. Dtsch. Arch. f. klin. Med. 139. 1922. Vgl. diese Berichte 15, 244.) 

H. Strauss (Halle a. S.). 


Hill, Leonard and James Argyll Campbell: The effeet of atmospherie cooling 
power on the pulse rate and on the effieieney during museular exereise. (Der 
Einfluß der Kälte auf die Pulsfrequenz und die Arbeitsleistung bei Muskelarbeit.) 
Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 6, S. XLIX—L. 1922. 

In dem kurzen Bericht wird die Beziehung zwischen Kälte einerseits und Puls- 
frequenz und Muskelarbeit andererseits — Arbeit an Martins Zweiradergometer — 
festgestellt. Die Arbeitsleistung ändert sich zwar nicht innerhalb gewisser Temperatur- 
zustände. Doch da mit einer Abnahme der Kälte die Pulsfrequenz zunimmt, so wird 
durch die Mehrarbeit des Herzens die Arbeitsmenge pro Tag herabgesetzt. Schulf. 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Starr, Henry E.: Studies of human mixed saliva. I. The determination of the 
hydrogen ion concentration of human mixed saliva. (Studien über den menschlichen 
gemischten Speichel. I. Die Bestimmung der Wasserstoffionenkönzentration des ge- 
mischten menschlichen Speichels.) (Robert Hare laborat. of chein., school of med., univ. 
of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr.1, S.43—54. 1922. 

Eine Methode für die colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration des menschlichen gemischten Speichels (mit Brom-thymol-blau nach Clark) 
wird, zusammen mit den notwendigen Vorsichtsmaßregeln beschrieben. Bei Gewinnung 
des Speichels mit Reizmitteln wie Kauenlassen von Paraffinwürfeln entsteht eine höhere 
Speichelwasserstoffionenkonzentration als unter gewöhnlichen Bedingungen. 

Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Starr, Henry E.: Studies of human mixed saliva. II. Variations in the hydrogen 
ion eoncentration of human mixed saliva. (Studien über menschlichen gemischten 
Speichel. II. Schwankungen in der Wasserstoffionenkonzentration des menschlichen 
gemischten Speichels.) (Robert Hare laborat. of chem., school of med., a. psychol. laborat. 
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a. chin., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr.1, 
S.55—64. 1922. 

Die Wasserstoffionenkonzentration von menschlichem gemischten Speichel ist 
direkt proportional dem CO,-Gehalt der Alveolarluft und umgekehrt proportional 
der Wasserstoffionenkonzentration des Urins nach Einführung großer Dosen von 
NaHCO,. Kräftiges angestrengtes Atmen in frischer Luft mit geschlossenem Mund 
führt zu einer Aciditätszunahme des gemischten Speichels. Die Wasserstoffionen- 
konzentration des gemischten Speichels schwankt mit der Energieentfaltung des Indi- 
viduums, wächst bei Ermüdung und nimmt bei seelischer Erregung ab. Eine Gruppe 
von Stotterern, die gewohnheitsgemäß ihre Lungen unzureichend gebrauchten und 
lethargisch in ihrem Benehmen waren, zeigte hohe Speichelwasserstoffionenkonzen- 
tration. Eine Gruppe von übererregten psychopathischen Stotterern zeigte niedrige 
Speichelreaktion. In 610 menschlichen Speichelproben, die von 228 gesunden anormalen 
Individuen genommen waren, schwankte die Wasserstoffionenkonzentration von 
Pu 5,75—7,05. Das Mittel lag bei 6,60. Diese Beobachtungen zeigen, daß die [H'] 
des gemischten Speichels sich parallel verhält dem CO,-Gehalt der Alveolarluft und 
dem H,C0,-Gehalt des Blutes, weniger der [H ] des Blutes. Heinrich Davidsohn. 

Loeper, Maurice et Georges Marchal: Examen cytologique des liquides de 
digestion gastrique. (Cytologische Untersuchung des Magensaftes.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 640—641. 1922. 

Hypertonische Lösungen bewirken eine starke Desquamation der Epithelien in Pharynx 
und Oesophagus, etwas weniger im Magen; Zuckerlösung wirkt stärker als Salzlösungen. Es 
zeigt sich ferner eine Reaktion des Magens durch Schleimbildung und Leukocytenauswande- 
rung, zuerst wandern poly- und mononucleäre, dann nur polynucleäre Leukoceyten aus. Die 
Leukocytenauswanderung erfolgt schnell bei isotonischen Lösungen, bei Milch und Bouillon, 
verzögert bei hypertonischen Lösungen und Eiweißlösungen, am schwächsten ist sie bei Salz- 
lösungen, stärker bei Zucker, Eiweiß und Milch, am stärksten bei Bouillon. Mit der Leuko- 
cytose des Mageninhalts geht eine Blutieukopenie parallel. Die cytologische Unter- 
suchung des Mageninhalts darf also zu diagnostischen Zwecken nur bei Spülung mit isotonischen 
Flüssigkeiten vorgenommen werden. Groll (München). 

Kauders, F. und O. Porges: Der Einfluß des Duodenalinhaltes auf die Magen- 
sekretion. (Vorl. Mitt.) (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, 
Nr. 43, 8. 838—839. 1922. 

Die Untersuchung des Probefrühstücks unter dem Einfluß verschiedener, mittels der 
Duodenalsonde in das Duodenum hineingebrachter Substanzen ergab bei magengesunden 
Personen, daß Säuren die Sekretion des Magens herabsetzen. Durch diesen Mechanismus 
wird eine überschüssige Magensaftsekretion reguliert. Alkalien verursachen im Gegensatz 
zu den Befunden beim Tier keine Hemmung, sondern eher eine Erregung. Osmotische und 
chemische Reize auf das Duodenum, und zwar hohe Salzkonzentrationen setzen die Magen- 
saftsekretion herab. Die hemmende Wirkung des Fetts wird auf das Vorhandensein der Fett- 
säuren zurückgeführt. Dresel. (Berlin). 

Edkins, Nora: Gaseous interchange in the stomach in the anaesthetised animal. 
(Über den Gasaustausch im Magen des anästhesierten Tieres.) (Physiol. laborat. of 
Bedford coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 6, S. 421—425. 1922. 

Mit Hilfe einer neuen Methodik untersuchte Verf. den Gasaustausch im Magen 
von Katzen in Chloroform- und Urethannarkose. Um evtl. Komplikationen durch 
im Magen anwesende Nahrung zu vermeiden, wurden die Tiere auf intravenösem 
Wege mit Nahrung versorgt, so daß der Magen nur das eingeführte Gas und Kochsalz- 
lösung enthielt. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Dem narkotisierten Tiere wurde der Leib geöffnet, 
der Oesophagus abgebunden, das Duodenum in der Nähe des Pylorus geöffnet und eine Kanüle 
durch denselben in den Magen eingeführt und eingebunden. Durch diese Kanüle wurde kurz 
vorher ausgekochtes, warmes Salzwasser in den Magen eingeführt, um diesen auszuwaschen, 
und sorgfältig alles in ihm enthaltene Gas entfernt. Ein Gasrohr, das eine bekannte Menge 
eines Gases von bekannter Zusammensetzung enthielt, wurde dann an der Kanüle befestigt; 
während dieser Zeit wurde das Tier in einem Wasserbad von 37° gehalten. Mit Hilfe eines mit 
Quecksilber gefüllten Niveaugefäßes konnte das Gas in den Magen hinübergedrückt und nach 
beliebig langer Zeit wieder in das Rohr gesaugt werden. Von hier wurde dasselbe in einen 
Haldane - Apparat gebracht und darin analysiert. 
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Mit Hilfe dieser Anordnung fand Verf., daß die CO,-Spannung im Magen zwischen 
5,5 und 6,5%, also 39,93 und 46, 3 mm He schwankt. Während der Tätigkeit, aber 
in Abwesenheit einer Nahrung, stieg sie bis auf 7,5% =53,5 mm Hg. In einigen 
Versuchen wurde gleichzeitig die Alveolarluft untersucht und ihre CO,-Tension in 
allen Fällen niedriger gefunden wie im Magen. Aus den Versuchen schließt Verf., 
daß die Anwesenheit der CO, im Magen durch passive Diffusion in das Innere zustande 
kommt, daß die Kohlensäztetßnkion: in der Magenschleimhaut größer ist wie im venösen 
Blut und daß die Sauerstofftension nur von untergeordneter Bedeutung ist. 

Krzywanek (Berlin). 

Jacobshagen, E.: Zur Morphologie des menschlichen Blinddarms. Anat. Anz. 
Bd. 56, Nr. 4/5, S. 97—133. 1922. 

Der menschliche Blinddarm ist ein Ventralcaecum des Dickdarmanfanges, als symme- 
trisches Gebilde aus der dem Mesenterialansatz gegenüberliegenden Wand hervorgehend. 
Dem menschlichen Blinddarm sind nur die Caeca der Säugetiere homolog, bei denen er aber 
nicht allgemein verbreitet ist. Ursachen für Fehlen oder Vorhandensein sind gänzlich un- 
bekannt. Die Blinddarmlänge — für zahlreiche Tiere und Tiergruppen angeführt — ist außer- 
ordentlich mannigfaltig, ebenso wie seine Form, sein Verlauf und das Verhalten des Lumens 
zu Dünndarmende und Dickdarmanfang. Diese Verschiedenheiten lassen den Blinddarm für 
den Haushalt der Organismen von wesentlicher Bedeutung erscheinen. Verf. versucht aus der 
anatomischen Betrachtung Anhaltspunkte zum Verständnis der den Bau des menschlichen 
Blinddarmes charakterisierenden Besonderheiten zu gewinnen. Das menschliche Organ ist 
durch seine Trennung in das basale Caecum und die apikale Appendix ausgezeichnet und 
kommt in 4 Typen (Tre wes) zur Beobachtung, von denen Typus III — beim Menschen der 
häufigste — und IV als Stufen einer planmäßigen Verkümmerung aufzufassen sind, welche 
die dorsale, ileumwärts gelegene Caecumhälfte betrifft, aber nicht bis zum völligen Schwunde. 
Eine entwicklungsgeschichtliche Erklärung der Typen kann nicht gegeben werden; vor der 
8. Fötalwoche gibt es nur ein symmetrisches Caecum, dessen Grund in der 8. Woche im Dicken- 
wachsturm zurückbleibt und zur Appendix wird; gleichzeitig entsteht die Asymmetrie. Dem- 
nach erscheint der Trewessche I. (symmetrische) Typus als der älteste; aus ihm entsteht zur 
Zeit der Geburt Typus II; die jüngsten sind III und IV, deren Bildungsursachen entwicklungs- 
geschichtlich nicht zu erfassen sind. Die vergleichende Anatomie führt zu folgenden Fest- 
stellungen: menschliche Blinddarmform, Caecum mit und Appendix ohne Tänien finden sich 
nur bei 1. allen Menschenaffen, 2. der Familie Loris der Halbaffen und 3. der Familie Phasco- 
lomys der Beuteltiere. Bei den Anthropoiden findet sich der Trewessche Vorgang wieder, 
am. wenigsten bei Hylobates, melir bei Orang und Schimpanse, am meisten bei Gorilla; bei 
Loris (Halbaffen) wird der Beginn der Entstehung einer Appendix bis zur endlichen Errei- 
chung des Typus II deutlich erkennbar; im Verein mit Beobachtungen bei Phascolomys 
leiten alle zu dem Schluß, daß die asymmetrischen Typen III und IV Stufen eines kataplasti- 
schen Prozesses sind: zunächst Schwund der dorsalen Caecumhälfte, dann der Appendix, Ein- 
leitung der Rückbildung der ventralen Caecumhälfte. Bezüglich des Fehlens der Tänien und 
Haustren der Appendix der genannten Tiere und des Menschen wird festgestellt, daß am 
Dickdarm der meisten Säugetiere Tänien fehlen, daß sie nur bei hochentwickelten Tierformen 
jener Ordnungen zu finden sind, welche sie besitzen. Wo sie sich zuerst finden, sind sie auf 
den Blinddarm beschränkt oder gehen nur kurze Strecken auf das Kolon über. Ihr Auftreten 
erscheint als ein anaplastischer Schritt; sie fehlen deshalb an dem am meisten kataplastischen 
Teil, der Appendix. In phylogenetischer Beziehung ergibt ein Vergleich der Blinddarmlängen, 
daß die Platyrrhini längere Blinddärme haben als die Katarrhini, daß die Anthropoiden zwischen 
den Platyrrhinen und Cynopitheken stehen; im langen Blinddarm der heute lebenden Prosimier- 
überreste hat man eine palingenetisch vererbte Reminiszenz unserer Stammesgeschichte zu 
sehen. — Die physiologischen Ursachen, welche zur Kataplasie des Blinddarmgrundes geführt 
haben, sind unbekant. Busch (Erlangen). 

Babkin, B. P. und W. W. Sawitsch: Über den Einfluß der sauren Zucker- 
lösung auf die Sekretion der Pankreasfermente. (Physiol. Laborat., Milit.-Ärztl. 
Akad., Petersburg.) Russkij Physiol. Journal Bd. 3, H.1—5, 8. 143-148. 1921. 
(Russisch.) 

Bei einem Hunde mit zwei Fisteln (Magen- und Pankreasfistel) wurde nach vor- 
herigem Auswaschen des Magens eine Salzsäurelösung in den Magen eingeführt und 
nach jeder Viertelstunde der Pankreassaft mit der Mettschen Methode auf seinen Fer- 
mentgehalt bestimmt. Nach der abgelaufenen Sekretion wurde der Magen wieder ge- 
waschen und diesmal eine saure Zucker- (oder Stärke-) Lösung eingeführt. Diese 
Versuche zeigten, daß die Säuren eine Verminderung, dagegen der Zucker eine Ver- 


—ı, 102 — 


mehrung des Fermentgehaltes des Pankreassaftes hervorruft. Das hänge eher von 
chemischen als von nervösen Einflüssen ab. Mark Serejski (Moskau). 


Respiration. Blutgase. 


Werner, F. Felix: Physiologische und pharmakologische Studien an der Atmung 
des Kaltblüters. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H. 1, 8. 83—91. 1922. 

Registrierung der Atmung des Frosches durch die mittels Hebel übertragenen Bewegungen 
der Haut in der Gegend des Musc. submaxillaris. Aufnahme für gröbere Versuche (Vorlesung) 
mechanisch. Zur feineren Analyse optisch mit Frankschem Spiegelkymographion. Mit letzte- 
rer Methode lassen sich Kurvenbilder gewinnen, in denen man deutlich die verschiedenen Phasen 
der Atmung, Kehldeckelbewegung, Senkung des Mundbodens, Glottisöffnung usf. unterschei- 
den kann. Auch pharmakologische Analyse der atmungsschädigenden Gifte läßt sich auf diese 
Weise durchführen. Unter Urethan kommt es zur „Einstellung der exspiratorischen und in- 
spiratorischen Phasen unter Erhaltung der Oszillationen“ (Kehldeckelbewegungen). Bei 
Chloralhydrat ist es gerade umgekehrt: Einstellung der Oszillationen, Erhaltung der ex- und 
inspiratorischen Phasen, ein Stadium, das Verf. „intermittierende Apnöe“ nennt. Die Dosis, 
die innerhalb einer Stunde eine Atemzentrumslähmung bewirkt, nennt Verf. „Dosis apnoeae 
totalis minima‘. Sıe beträgt für Urethan 0,0037 g pro g Frosch, für Chloralhydrat 0,0003 g 
pro g Frosch. (Wie die Atemzentrumslähmung festgestellt wird, ist nicht angegeben.) 
Primär und sekundär die Atmung schädigende Gifte lassen sich mit dieser Methode gut unter- 
scheiden, z. B. (bei gleichzeitiger Registrierung von Atmung und Herz) kann bei den Digitalis- 
körpern (Strophanthin) der frühere Stillstand des Ventrikels graphisch demonstriert werden. 
Die erste Atemschädigung fällt mit der ersten Tonuszunahme des Ventrikels zusammen. 
Ebenso konnte der atmungserregende Einfluß der Atropinschwefelsäure gezeigt werden. Auf 
die Atmungswirkung der Krampfgifte (Strychnin) soll später eingegangen werden. 

E. Oppenheimer (Köln a. Rh.). 

Camis, M.: Osservazioni sull’influsso del simpatico sulla respirazione. (Beob- 
achtungen über den Einfluß des Sympathicus auf die Atmung.) (Istit. di fusiol., 
wniv., Parma.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd.?, 8. 523 
bis: 531. 1922. 

Mechanische Reizung des Halssympathicus bewirkt bei decerebrierten Katzen 
und Kaninchen eine vorübergehende Vergrößerung der Amplitude und Frequenz 
der Atmung. Beiderseitige Durchschneidung des Halssympathicus führt bei beiden 
Tieren, besonders aber beim Kaninchen, nach einiger Zeit zu einer tödlichen Dissozia- 
tion der costalen Atembewegungen und der Bewegungen des Zwerchfells. Diese Disso- 
ziation ist bei Tieren mit intaktem Gehirn nicht zu beobachten und tritt ein, wenn 
das Tier nachträglich decerebriert. wird. Wachholder (Breslau). 


Ederer, Stefan: Die Wirkung des künstlichen Lichtes auf die alveolare Kohlen- 
säurespannung. (Physiol. Inst., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 132, H. 1/3, 
8. 103—109. 1922. 

Bisher wurde angenommen, daß meist durch intensive, direkte Belichtung infolge 
Erhöhung der Ventilationsgröße die alveolare CO,-Spannung abnimmt. Es fehlten 
Untersuchungen unter exakten Bedingungen. In Normalperioden untersuchte Verf. 
mittelst der Methode von Plesch bei konstanter Diät, seine Alveolargasspannung 
die zwischen 33—46 mm schwankte. Es folgten Belichtungsperioden unter gleichen 
Bedingungen mit einer Quarzlampe als Lichtquelle. Die Wirkung des Lichts auf die 
Alveolargasspannung war nicht einheitlich; unabhängig von den Entzündungssym- 
ptomen der Haut zeigten sich schwache Lichtreize wirkungslos, mittelstarke erhöhten, 
starke erniedrigten die Alveolargasspannung. Als Ursache der hyperkapnischen Licht- 
wirkung wird eine relative Alkalosis angesehen, sei es durch Abgabe von Alkali 
ans Blut durch die unter dem Lichtreiz stehenden Haut- und Gewebszellen, sei es 
durch Verminderung der Säureprodukte im Stoffwechsel oder durch Kolloidzustands- 
änderung des Bluteiweißes. Eine zentrale Atmungslähmung erscheint bei der allgemeinen 
Übererregbarkeit, welche das Licht erzeugt, unwahrscheinlich. R. Schoen (Königsberg). 


Laqueur, Ernst: Warum ist die Lebensgefahr größer beim Hineinfallen in Salz- 
als in Süßwasser? Zugleich ein Beitrag zur Frage der Resorption von Leitungs- 
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Gracht- und Seewasser in der Lunge. (Pharmakol. Inst., Univ. Amsterdam.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 7, 8. 441—449. 1922. 

Der Eindruck der holländischen Kliniker, daß Menschen nach Hineinfallen in 
Gracht- (Grachten sind die zahlreichen Kanäle in den holländischen Städten) oder 
Meereswasser schwerer vom Tode zu retten seien, als wenn sie in Flußwasser gefallen 
und ebenso schnell herausgezogen waren, veranlaßte Verf., dieser Frage einmal experi- 
mentell nachzugehen in Zusammenhang mit seinen früheren Versuchen über das Re- 
sorptionsvermögen der Lunge. 

Technik: Kaninchen in Rückenlage aufgebunden. Trachea freigelegt. Dann wurde in 
kurzen Abständen in die Trachea in einigen Portionen eine bestimmte Menge von Leitungs-, 
Gracht- oder Seewasser eingespritzt. Soweit die Tiere nicht zuvor erstickt waren, wurden 
sie nach 15 Minuten durch Nackenschlag getötet. Die Differenz der Summe von eingespritzter 
Menge und (berechnetem) ursprünglichem Lungengewicht und dem am Ende des Versuchs ge- 
fundenen Lungengewicht gibt an, wieviel Flüssigkeit resorbiert ist. In der während des Ver- 
suchs bzw. nach Herausnahme der Lunge daraus ausgeflossenen Flüssigkeit, wie auch in dem 
verbleibenden Lungenrest und in der Injektionsflüssigkeit wurde mit Doppelbestimmungen 
nach Koranyi-Visser Chlor bestimmt. Die Resorption des Chlors ergibt sich dann eben- 
falls aus dem Unterschiede von der Summe des Chlors in der Injektionsflüssigkeit und 
der ursprünglichen Lunge (berechnet) gegenüber der Chlormenge in der Lunge am Ende 
des Versuchs. Ferner Gefrierpunktsbestimmung in injizierter Lösung und Lungensaft. 
Die Genauigkeit der Berechnung des ursprünglichen Lungengewichts wurde erhöht dadurch, 
daß statt Benutzung der Grenzzahlen des Lungengewichts des Kaninchens (5,43 & 3,04 g 
Lunge pro Kilo Tier) das Trockengewicht der Lunge bestimmt wurde, und dann nach Abzug 
des Salzes hieraus das Lungengewicht berechnet (der Trockengehalt der normalen Kaninchen- 
lunge schwankt nur zwischen 21,4 und 23,7% und ist im Mittel 22,34%). 


Ergebnisse: Kleine Mengen Nordseewasser (dA =1,9°, +5 cem pro Kilo Tier) 
führen schon sehr bald durch Erstickung zum Tode; kleinere Mengen werden ver- 
tragen: in allen Fällen ist von Wasserresorption keine Rede, im Gegenteil, es läuft 
eine große Menge Wasser aus dem Körper in die Lunge hinein. Merkwürdig ist, daß 
eine etwas stärker konzentrierte NaCl-Lösung (4%, A = 2,36°) ‚geringere Erschei- 
nungen hervorruft. Leitungswasser dagegen wird von der Lunge fast ebenso schnell 
resorbiert wie destilliertes Wasser: nach einer Viertelstunde ist schon etwa 90% der 
Flüssigkeit verschwunden. Mit Grachtwasser aber wurden sehr stark schwankende 
Ergebnisse erhalten; das eine Mal wurde es glatt resorbiert, dann wieder war Wasser 
eingelaufen. Die Lösung der Frage wurde aber gefunden, als sich zeigte, daß die Chlor- 
konzentration in den einzelnen Proben zwischen 1,5 und 7,1°/o0 schwankte. Alle diese 
Ergebnisse weisen darauf hin, ein wie großes praktisches Interesse der Salzgehalt 
des Wassers für den Ertrinkenden hat. Anderseits zeigen die Versuche aufs neue, 
wie die Lunge bestrebt ist, immer so bald wie möglich die Isotonie mit dem Blute 
wiederherzustellen nach einfachen, physikalisch-chemischen Gesetzmäßigkeiten. 

Grevenstuk (Amsterdam). 

Parisot, J. et H. Hermann; Modifieations morphologiques apportees äl’appareil 
pulmonaire par le pneumothorax artifieiel experimental prolonge. (Die durch 
den experimentellen künstlichen Pneumothorax bei längerem Bestehen verursachten 
morphologischen Veränderungen des pulmonalen Apparates.) (Laborat. de physiol. et 
de pathol. gen., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 28, 8. 896—899. 1922. 

An jungen, noch im Wachsen befindlichen Kaninchen werden die morphologischen Ver- 
änderungen der kollabierten und lufthaltigen Lunge nach 6—8monatigem Bestehen eines 
Pneumothorax, speziell ihr Gewicht und Volumen untersucht und mit den entsprechenden 
Befunden gesunder, unter gleichen Lebensbedingungen gehaltener Kontrolltiere aus dem 
gleichen Wurf verglichen. Die Form des Thorax zeigt beim operierten Tier häufig geringe 
Abplattung auf der Seite des Pneumothorax, die Pleura war trotz mangelnder Asepsis ganz 
intakt, ohne Exsudatbildung. Die Trachea war stets nach der lufthaltigen Lunge hin ver- 
zogen. Das absolute Gewicht der kollabierten Lunge ist geringer als beim Kontrolltier 
(um 70%), das der lufthaltigen größer (um 30%). Dadurch steht das Gesamtlungengewicht 
beim Versuchstier, dem des Kontrolltiers kaum nach. Wie das Gewicht verhält sich auch das 
absolute Volumen. Da die Versuchstiere hinter den gesunden an Gewicht und Größe 
zurückbleiben, müssen Gewicht und Volumen auf 1 kg Körpergewicht bezogen werden. Diese 
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relativen Wertunterschiede sind noch wesentlich größer. Gesamtgewicht und Volumen 
beider Lungen sind sogar relativ größer beim Tier mit Pneumothorax als in der Norm: — 
Histologisch findet sich außer in nächster Umgebung der großen Bronchien völlige Atelektase 
bei der komprimierten Lunge, bei der lufthaltigen dagegen einfache Vergrößerung der Alveolen 
auf das 2—3fache. R. Schoen (Königsberg i. Pr.). 


Blut. Herz. Gefäße. Gerebrospinalflüssigkeit. 

Nissen, Rudolf: Der Einfluß kolloidal gelöster Metalle auf die blutbereitenden 
Organe, mit besonderer Berücksichtigung des reticulo-endothelialen Systems. 
(Pathol. Inst., Univ. Freiburg ü. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 40, 8. 1986 bis 
1988. 1922. 

Zur Injektion wurden benutzt: Elektrokollargol, Elektroferrol, kolloidales Eisen- 
arsengemisch, Schutzkolloidlösung artfremden Eiweißes zu obigen kolloiden Metallen 
beigegeben, eiweißfreie Schutzkolloidlösung (vegetabilisches Gummi). Kolloidale 
Metallösungen und artfremdes Eiweiß rufen Leukopenie und nach einigen Stunden 
Hyperleukocytose hervor (Verschiebungsleukopenie — Abwanderung der Leukocyten 
in die inneren Organe, besonders Lungenkreislauf, dann myelogene Leukocytose zum 
Zwecke des erhöhten Eiweißabbaus). Durch mehrmalige Injektion von Elektrokollargol 
entsteht Leukocytose mit Zeichen der Myeloblastenapparatreizung; der Silberkompo- 
nente ist ein wichtiger Einfluß zuzuschreiben. Bisher vorwiegend Vermehrung der 
polynucleären Leukocyten (pseudoeosinophilen). Elektroferrol: Hyperleukocytose 
(Polynucleäre und Lymphocyten) und Erhöhung der Erythrocytenzahl, Reizung des 
Erythroblastenapparates, neben der des Myeloblasten- und Lymphoblastenapparates. 
Eisenarsen: Vermehrung der Lymphoeyten in geringem Grade durch Reizung des 
Iymphoblastischen Apparates, Bildung toxischer Thromben in Lungen und Milz, Hem- 
mung der Myelopoese, Verkümmerung des Knochenmarksfettgewebes mit gallertiger 
Umwandlung (durch eiweißhydrolysebegünstigende und capillargefäßparalysierende 
sowie spezifisch-toxische Arenwirkung). Eiweißschutzstoffe: Hyperlymphocytose 
durch Reizung des Iymphoblastischen Apparates, plasmacelluläre Reaktion in Milz, 
Lymphdrüsen, Knochenmark, Reizung der Megakaryocyten im Knochenmark. Die 
Wirkung auf den Iymphatischen Apparat wird auf das Schutzkolloid zurückgeführt. 
Nichteiweißartiges Schutzkolloid: Vermehrung der Megakaryocyten und Abbau der- 
selben, sonst keine besonderen Reizungen, nur geringer Grad der initialen Leukopenie 
und Hyperleukoeytose. In allen Fällen bilden die Lungen den Ort der Verdauung. 
Der Wert des Elektroferrols wird in Bereicherung des vorhandenen Hämoglobins und 
in Steigerung der Oxydasewirkung der Zelle gesehen. Die Lymphocytose und plasma- 
celluläre Reaktion nach Proteinkörpern scheinen für die Eliminierung der Zellzerfalls- 
produkte in Betracht zu kommen. Injektion von kolloidalem Eisenarsen ist möglicher- 
weise wegen der As-Speicherung im reticulo-endothelialen Apparat und der Möglichkeit 
der chronischen As-Vergiftung gefährlich. Dieser Apparat kann durch kolloidale 
Substanzen derart gespeichert werden, daß er weitere Substanzen nicht aufzunehmen 
vermag. Die Speicherungsavidität verschiedener Organe hängt von der dispersen 
Phase der Lösungen ab. ? Busch (Erlangen). 

Adler, A. und E. Blumberg: Über die Wirkung injizierter Reizkörper auf das 
Blutbild, zugleich ein Beitrag zu deren Wirkungsmechanismus, (Med. Univ.-Klin., 
Leipzig.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 1/3, S. 109—125. 1922. 

Nach Adrenalininjektion immer, nach Pilocarpin meist Zunahme aller Leukeucyten, 
wobei Neutro wie Lympho beteiligt. Nach Adrenalin 2 Phasen, (Frey), für Pilocarpin 


Eosinophilie typisch. Caseosanleukocytose nur neutrophil. Die Deutung der Effekte an Hand 
der unvollständig berücksichtigten Literatur bringt nichts Neues. Oehme (Bonn a. Rh.). 

Arneth und Fritz Stahl: Über die azurgranulierten Zellen und ihr normales 
qualitatives Blutbild nach Arneth. (Städt. Krankenh. Münster i. W.) Zeitschr. f. 
klin. Med. Bd. 9, H. 1/3, S. 201—227. 1922. 

Mit Hilfe des qualitativen Lymphoidzellenblutbildes nach Arneth wurde die Bedeutung 
der azurgranulierten Zellen unter normalen Verhältnissen beim gesunden Erwachsenen unter- 
sucht. Zunächst zeigte sich, daß die älteren Zellen zur Ausbildung von Azurgranulis in steigen- 
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dem Maße befähigt sind. Mit der Alterung der Zellen scheint auch eine Größenzunahme der 
Granuli verbunden zu sein. Die eingehend besprochene Literatur läßt keinerlei Schlüsse auf 
die Entstehung und Bedeutung der Azurgranula zu. Die Verff. sprechen sich für eine funk- 
tionelle Auffassung der Azurkörnelung aus und meinen, daß der Grad der Produktion dieser 
Granulierungen abhängig ist von dem Bedarf des Körpers. Es wird angenommen, daß quali- 
tative Lymphoidzellenblutbilder bei pathologischen Fällen weitgehende Aufschlüsse bringen 
werden. (Vgl. diese Berichte 15, 507.) Dresel (Berlin). 

Schreiber, Helmuth: Deutlichere Darstellung von basischen Erythroeyten im 
dieken Blutstropfen. (I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg.48, Nr. 40, S. 1337—1338. 1922. 

Die von V. Schilling angegebene kombinierte Brillantkresylblau-Giemsa-Färbung 
wurde auf den dicken Tropfen angewandt. Das Verfahren gestaltet sich folgendermaßen: 
Auf den gut entfetteten Objektträger streicht man mit einem Glasstab so viel einer alkoholischen 
Brillantkresylblaulösung (1 Messerspitze auf 5cem Alec. abs.), daß der Objektträger einen 
dunkelvioletten Farbton zeigt. Nachdem man sich aus je 2 Petrischalen durch Einlegen feuch- 
ten Filtrierpapiers und einiger zerbrochener Objektträger feuchte Kammern hergestellt hat, 
läßt man auf den vorbereiteten Objektträger einen Blutstropfen fallen und breitet ihn nach 
Art des dieken Tropfens aus. Der Objektträger wird für 10 Minuten in die feuchte Kammer 
getan, dann herausgenommen und an der Luft getrocknet. Dann wird mit Giemsa wie der 
gew. dicke Tropfen gefärbt. Die Färbung gibt sehr scharfe Bilder der Polychromasie und 
basophilen Punktierung. Dresel (Berlin). 

Schilling, Claus: Versuche einer Verbesserung der Blutuntersuchung auf Leuko- 
eyten. (Roberi Koch-Inst., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 40, S. 1337. 1922. 

Zur Differentialzählung der Leukocyten wird eine neue Methode angegeben, weil das 
Ausstrichpräparat durch Ansammlung der Leukocyten am Rande und in den Fahnen sowie 
durch ungleichmäßige Zerstörung falsche Resultate ergibt. In ein kleines Röhrchen mit Fuß 
kommen .5 Tropfen folgender Lösung: Zyclamin 0,049, Kochsalz 0,8 g, Natr. eitrie. 1,0 g, 
Ag. dest. 100,0g. Läßt man zu dieser etwa 14 Tage haltbaren Lösung 3—4 Tropfen Blut 
zufließen, so werden die roten Blutkörperchen ausgelaugt. Ein großer Tropfen des nun lack- 
tarbenen Blutes wird auf dem Objektträger mit einem großen Tropfen Farblösung (Methylen- 
blau, Azur I) vermischt, mit dem Deckglas bedeckt und durch 4 Wachstropfen fixiert. Man 
hat dann zahlreiche gut gefärbte Leukocyten im Gesichtsfeld. Durch Färbung mit einem 
aus dem Chloroformauszug einer alten Borax-Methylenblaulösung durch Abdunsten des 
Chloroforms gewonnenen Azur konnten sehr deutlich Leukocyten mit und ohne Kernkörperchen 
unterschieden werden. Dresel (Berlin). 


Obregia, Al., P. Tomesco et P. Rosman: Les ponetions lombaires sont eon- 
stamment suivies d’une cerise h&emoleueoeytaire. (Leukocytensturz, ein regelmäßiges 
Vorkommen nach Lumbalpunktion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 737—739. 1922. 

Die Verff. fanden nach Lumbalpunktion eine Verminderung der Leukocyten um 
2000—4000. Die Abnahme erfolgt langsam und erreicht ihr Maximum nach 3/, Stunden. 
30 bis 60 Minuten später ist die Normalzahl wieder erreicht. Daß es sich nicht um eine 
Folge der Druckschwankungen infolge von Ablassen des Liquors handelt, geht daraus 
hervor, daß dasselbe Phänomen, wenn auch weniger ausgebildet, zur Beobachtung kam, 
wenn nach dem Einstich der Nadel diese gleich herausgezogen wurde. Wurde Blut 
zwecks Zählung der weißen Blutkörperchen aus Arm- und Beinvene genommen, so 
zeigte sich erstens eine nicht unbeträchtliche Differenz, und außerdem hatte die Kurve, 
die die Veränderung der Zahl der Leukocyten in der Beinvene anzeigt, eine doppelte 
Zacke. Die Verff. nehmen zur Erklärung einen spino-vasculären Reflex an und glauben, 
daß das Zentrum für die untere Extremität näher der Lumbalstichstelle liegt. 

Boenheim (Berlin)., 

Hellwig, Alexander und S. M. Neuschlosz: Zur funktionellen Sehilddrüsen- 
diagnostik. (Pharmakol. Inst. u. chirurg. Klin., Univ. Frankfurt a. M.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 40, S. 1988—1992. 1922. 

Das Verhältnis: Brechungsindex : Viscosität (>) ist unter normalen Verhältnissen stets 
annähernd = 1,0. Bei Hyperthyreosen (Basedow usw.) lag es in 17 Fällen stets unter 1,0 
(zwischen 0,88 und 0,97), bei einer Hypothyreose betrug es 1,08. Klinisch geheilte Fälle zeigen 


normale Werte. Verff. halten die Methode für brauchbar zur Diagnose- und chirurgischen 
Indikationsstellung. Bei Hyperthyreosen steige der Viscositätsfaktor nach parenchym ver- 


— 356 — 


kleinernder Operation zunächst über die Norm, um dann weiter abzusinken als Ausdruck einer 
Hypertrophie des Drüsenrestes. Die theoretischen Grundlagen der angegebenen Reaktion 
werden. nur angedeutet, ausführliche Mitteilungen in Anssicht gestellt.  Oehme (Bonn a. Rh.). 

Savini, E.: Sur un proc6ds& de coloration pour les lipoides du sang et des 
organes hömatopoietiques. (Verfahren zur Lipoidfärbung des Blutes und der hämo- 
poetischen Organe.) (Clin. d. maladies nerv., fac. de med., Jassy.) Cpt. rend. des 
s6ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 744—-746. 1922. 

Savini gibt zur Lipoidfärbung der Blutzellen folgendes Verfahren an: Fixierung, der 
(am besten vorher getrockneten) Ausstriche bei 37° 12—24 Stunden lang in 5 proz. Kupfer- 
bichromat, sorgfältiges Waschen in Aq. dest., Abtrocknen mit Fließpapier und 12 Stunden 
Färben in einer heiß gesättigten und nach dem Erkalten filtrierten Lösung von Sudan III in 
50 proz. Alkohol. Dann schnelles Waschen in 30 proz. Alkohol, leichte Kernfärbung mit ver- 
dünntem, polychromem Blau, Waschen in Wasser, Trocknen und Eindecken mit irgendeinem 
neutralem Sirup, z. B. Lüvulose. Man erhält so eine intensive Rotfärbung der eosinophilen, 
neutrophilen usw. Granulationen, homogene Rosafärbung der Erythrocyten. Die granulierten 
Leukocyten enthalten immer auf diese Weise färbbare Lipoide. Groll (München). 

Meier, Klothilde: Ionenaustausch zwischen Blutkörperchen und Serum. (Med. 
Poliklin., Halle, u. med. Klin., Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.%29, H. 5/6, 
8. 322—333. 1922. 

Defibriniertes Menschen- oder Rinderblut wurde mit verschiedenen CO,-Span- 
nungen ins Gleichgewicht gebracht und dann unter Paraffinöl durch Zentrifugieren 
das Serum von den Körperchen getrennt. Nach der bekannten Barcroftschen Methodik 
wurde die ÖO,-Kapazität des Serums mit Vermeidung des CO,-Verlusts bestimmt 
und nach Abzug der freien CO, mit den Werten verglichen, welche eine Probe des 
gleichen Serums nach Schütteln mit Luft im Reagensglas ergab. Es wurde nun ange- 
nommen, daß diejenige Alkalimenge, welche beim Schütteln mit Luft CO, abgibt, 
bei abermaliger CO,-Zufuhr diese wieder bindet, nichts mit dem Ionenaustausch zwischen 
Serum und Körperchen zu tun hat, sondern für den Ionenaustausch im Serum selbst 
in Betracht kommt. Dagegen soll die Alkalimenge, welche ihre CO, nicht abgibt, außer 
wenn wieder Blutkörperchenbrei zugesetzt wird, mit dem Austausch zwischen den 
Ionen im Serum und in den Blutkörperchen in Zusammenhang stehen. Die Zunahme 
der CO,-Bindungsfähigkeit des Blutkörperchenbreis für sich bei steigender CO,-Span- 
nung ist, sehr gering im Vergleich mit der des zugehörigen Serums. Die Bestimmung 
des Chlorgehalts des bei verschiedenen CO,-Spannungen abzentrifugierten Serums 
nach der Methode von Ruszniak ergab bei Eintragung in ein Koordinatensystem 
zusammen mit dem Bicarbonatgehalt ein völliges Spiegelbild beider Kurven. Der 
Bereich niederer CO,-Spannungen mit der stärksten Bicarbonatbildung umfaßt auch 
die stärkste Abnahme der Chlorkonzentration. Die Bicarbonatmenge wurde entsprechend 
der Menge an gebundener (O0, im Serum angenommen; Ausgangspunkt waren die 
Werte im mit Luft geschüttelten Blut. Bei Vergleich der molaren Konzentrationen 
ergab sich ein Zurückbleiben des Chlors hinter dem Bicarbonat; die Differenz zeigte 
eine Zunahme mit der Spannung. Das errechnete Alkalidefizit ist größer als das aus 
den Chlorverbindungen frei werdende Alkali und läßt mit Wahrscheinlichkeit auf 
Alkaliabwanderung aus den Blutkörperchen schließen; ihr Maximum liegt ebenfalls 
bei niedrigen CO,-Spannungen, wohl im Zusammenhang mit der partiellen Entladung 
der Plasmahautkolloide, die dabei erfolgt (Viscositätsversuche, vgl. diese Berichte 13, 
144). Die osmotischen Veränderungen im Serum, welche mit dem Burrian-Drucker 
und Beckmannschen Kryoskop verfolgt wurden, sind größer, als der Bicarbonat- 
wanderung aus den Körperchen entspricht. Das Blutkörperchenvolum und die Serum- 
eiweißkonzentration nehmen mit steigender CO,-Spannung etwas zu, es strömt also 
Wasser aus dem Serum in die Körperchen. Auch hier ist bei niederen CO,-Spannungen 
der Austausch am größten. Wie der kryoskopische Wert zeigt, geben die Körperchen 
außer Na noch andere Ionen ans Serum ab. Bei der normalen CO,-Spannung von 
40 mm genügt eine nur geringe Änderung der Wasserstoffzahl des Blutes durch CO,- 
Abgabe, um eine gewaltige Serumveränderung zu veranlassen. Bei klinischen Unter- 
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suchungen des Chlor- oder Eiweißgehaltes, der Gefrierpunktserniedrigung und der 
Alkalireserve des Serums ist die Vorbehandlung desselben (Defibrinieren, Zeitdauer, 
-Menge des Blutes) von nicht zu unterschätzender Bedeutung für das Ergebnis. 

R. Schoen (Königsberg). 

Gerlöczy, 66za v.: Die Kombination der Hitzeeinwirkung und Hofmeisters Anion- 
reihe als Plasmalabilitätsreaktion. (Diagn. Klin. d. inn. Krankh., Budapest.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 43, S. 2134—2136. 1922. 

Zur Feststellung der Labilität der im Plasma vorhandenen Eiweißkörper wird folgende 
Methodik vorgeschlagen: 2 Teile 5 proz. Natr.-eitricum-Lösung werden mit 8 Teilen Blut ge- 
mischt und zentrifugiert. Je 0,3 ccm des Plasma werden mit je 0,3 ccm isotonischer Lösungen 
von K,SO,. KCl, KBr, KNO,, KJ, KSCN versetzt und auf ein Wasserbad von 50° gesetzt. 
Die Temperatur wird alle 3 Minuten um 1° gesteigert und dabei auf evtl. Ausflockung ge- 
achtet. Die Erwärmung wird bis 60° fortgesetzt. Bei normalen Plasmen kann keinerlei Flockung 
nachgewiesen. werden. Je größer das ea: der minderstabilen Eiweißfraktionen ist, 
je schneller und in desto mehr Röhrchen erfolgt die Ausflockung. Da die Zusammensetzung 
der Eiweißfraktionen von der Ausbreitung des jeweiligen Zellzerfalls abhängig ist, kann diese 
Reaktion diagnostische und prognostische Hinweise geben. ‚Dresel. (Berlin). 


Schenk, P. und A. Heimann-Trosien: Die Wirkung des Adrenalins auf den 
menschlichen Blutdruck und Blutzuckerspiegel bei verschiedener Anwendungsart. 
(Med. Poliklin., Univ. Marburg-Lahm.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 29, H. 5/6, 
8. 401—411. 1922. 

Ausgehend von der Erfahrung, daß bezüglich der Resorption und Oxydation 
des Adrenalins im Unterhautzellgewebe nicht nur zwischen Tier und Mensch, sondern 
auch zwischen den einzelnen Individuen starke Verschiedenheiten bestehen, daß dem- 
zufolge die subeutane Adrenalininjektion als klinische Untersuchungsmethodik unzu- 
verlässig und unzulänglich sein dürfte, haben die Verff. systematische Untersuchungen 
über die Wirkungen des Adrenalins bei subeutaner, intravenöser, intraarterielier Appli- 
kation angestellt. Bei der subeutanen Injektion fanden sie eine Steigerung des Blut- 
drucks um 2—58 mm Hg bei sehr verschiedener Kurvenform und sehr verschiedener 
Kurvenfläche, und glauben aus den Verschiedenheiten der Blutdruckkurve auf Ver- 
schiedenheiten in der Empfindlichkeit des vegetativen Nervensystems, nicht aber 
auf pathologische Variationen der Schilddrüsenfunktion schließen zu können. ’ Die 
-Blutzuckerkurve entsprach nach subcutaner Injektion im allgemeinen der Blutdruck- 
kurve. Nach intravenöser Applikation, äußerst langsamer Injektion von 0,3 mg in 
großer Verdünnung, sahen die Verff. nicht selten plötzliche starke Blutdrucksenkungen, 
mit oder ohne vorherigen, oft sehr starken Blutdruckanstieg, was sie veranlaßt, bezüg- 
lich der methodologischen Anwendung intravenöser Adrenalininjektionen zu größter 
Vorsicht zu mahnen. Die Wirkung der intravenösen Adrenalininjektion auf den Blut- 
zuckerspiegel ging mit der Wirkung auf den Blutdruck nicht parallel, — nach Ansicht 
der Verff., weil für die Glykogenmobilisation in der Leber nicht nur das Adrenalin- 
gefälle, sondern auch die Adrenalinmenge von Bedeutung ist. Die Wirkung der intra- 
arteriellen Adrenalininjektion — ausgeführt an der ]. Arteria radialis mit einer dem 
Hürterschen Original entsprechenden Kanüle — auf den Blutdruck war grund- 
verschieden von der Wirkung der intravenösen Darreichung, glich ungefähr der der 
subeutanen Injektion, blieb manchmal sogar dahinter zurück. Die Wirkung der intra- 
arteriellen Injektion auf den Blutzuckerspiegel war stets geringer als bei subcutaner, 
durchschnittlich sogar geringer als bei intravenöser Injektion. Im übrigen beob- 
achteten die Verff. nach intraarterieller Injektion das Symptomenbild einer vaso- 
constrietorischen Neurose im Versorgungsgebiet der Arterie, — darunter auch, was 
klinisch bemerkenswert erscheint, heftige Schmerzen entlang dem Verlauf der Arterie. 

Paul Spiro (Frankfurt a. M.). 

Hellmuth, Karl: Über künstlich erzeugte Glykosurien und ihre Bewertung 
für die Frühdiagnose der Gravidität in der Praxis. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 23, 
‘8. 1152—1153. 1922. 

Die verschiedenen Modifikationen der Methode von Frank- Nothmann wurden 
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an den gleichen Patienten in Abständen von 4 Tagen durchgeprüft, wobei die besten 
Resultate mit der ursprünglichen Methode erzielt wurden; keine Methode erwies sich 
als sicher. Die Phlorizinprobe und die Dextrose-Suprareninprobe werden als Früh- 
diagnosticum abgelehnt. W. Weiland (Kiel).°° 

Küstner, Heinz: Über künstlich erzeugte Glykosurien und ihre Bewertung 
für die Frühdiagnose der Gravidität in der Praxis. Bemerkungen zur gleichlauten- 
den Arbeit von Karl Hellmuth. Klin. Wochenschr. 1922, Nr. 23. (Univ.-Frauen- 
klin., Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 35, 8. 1747. 1922. 

Verf. hat abweichend von Roubitschek die Adrenalinprobe bei Schwangeren nicht in 
nüchternem Zustand untersucht. Er hält Blutzuckerbestimmungen für die Sicherheit der 
Methode unerläßlich; ferner Wiederholung des Versuchs bei zunächst negativem Ausfall; 
die Methode ist in der Klinik ausgezeichnet, in der Praxis noch — wegen der Fehlerquellen, 
die in der Methode liegen — nicht einwandfrei. (Vgl. vorsteh. Ref.) W. Weiland. , 

Johnstone, Paul N., Frank H. Wakefield and Hiram M. Currey: On the eom- 
parative vaseularity of heart musele and of the Purkinje fibers. (Vergleichende 
Gefäßversorgung des Herzmuskels und der Purkinjeschen Fasern.)  Anat. record 
Bd. 24, Nr. 2, 8..55—59. 1922. 

Zur Beantwortung der Frage, ob die Purkinjeschen Fasern in bezug auf ihre 
Contractilität in gleicher Weise wie der Herzmuskel spezialisiert seien, werden die 
Gefäßverhältnisse beider miteinander verglichen, in der Erwartung, daß zu gleicher 
Funktion gleiche Durchblutung notwendig. Die Untersuchungen wurden an Kalbs- 
herzen nach Injektion der Coronararterien mit Indischer Tusche vorgenommen. Paraf- 
finschnitte von 25 u, entsprechend der Längsrichtung der. Bündelfasern, wurden mit 
Hämatoxylin-Eosin ‘gefärbt. Die Fasern des Hisschen Bündels sind viel schwächer 
mit Blutgefäßen versorgt als die Herzmuskelfasern; hier eine mächtige Blutversor- 
gung, dort nur spärliche Gefäße, und zwar am rechten wie am linken Schenkel. Der 
Stamm des Bündels wird von Gefäßen nicht durchbrochen, wohl aber die tieferen 
Teile seiner Schenkel und die Fasern des ‚moderator band‘. Aus diesem gegensätz- 
lichen Verhalten hinsichtlich der Blutversorgung wird der Schluß gezogen, daß die 
Purkinjeschen Fasern wahrscheinlich nicht ein nach demselben Typus der Con- 
tractilität spezialisiertes Gewebe darstellen wie der Herzmuskel. Busch (Erlangen). 


Zwaardemaker, J. B.: Myogene Herzeigenschaften und Radioaktivität. Disser- 


tation: Utrecht 1922. (Holländisch.) } 

Die Radiophysiologie wird von zwei Gesetzen beherrscht: dem Gesetz der radioak- 
tiven Vertretung und demjenigen des radiophysiologischen Antagonismus. Die Automatie 
wurde an in situ gelassenen Herzen von Pricxe, Aal, Frosch, Schildkröte verfolgt. Im all- 
gemeinen war 100—150 mg KC] eine richtige mittlere Dosis (Minima 10—30, Maxima 600 
bis 1100 mg und höher). Die von mehreren Seiten bei Hähnen festgestellte Differenz zwischen 
Speicher-K. und diffusiblem K bewährte sich auch hier, beide Teilquantitäten sollen für die 
radioaktive Wirkung verantwortlich erachtet werden, Die Urandosen schwankten zwischen 
5 und 50 mg; die maximalen Dosen konnten wegen der Fällung des Urans bei über 50 mg p. Liter 
hinausgehenden Konzentrationen nicht festgestellt werden. Nebenbei wurden Thorium und 
Emanatıon appliziert. Obige Gesetze wurden z. B. derartig erhärtet, daß Paradoxen ebensowohl 
beim Übergang des Urans, Thoriums und Radiumemanations auf das K wie beim Übergang 
derselben Agentien in entgegengesetzter Richtung erfolgten. Die isolierten Aal- und Frosch- 
herzen erforderten ungefähr gleiche K-Dosen wie die ın situ studierten Organe. Die Ver- 
mutung, nach welcher die zur Erholung sämtlicher Herzzellen nach K-Karenz benötigte Menge 
die gleiche sei. liegt also nahe; dasselbe gilt für die Schwermetalle Uran und Thorıum. ‘Beim 
Prickeherzen stellte sich eine lineare Frequenzzunahme bei Steigerung der Dosierung ein; 
das Aalherz bot ähnliche Verhältnisse dar, nur war der Frequenzgipfel zwischen 100 und 
200 mg K ungleich größer. — Die Automatıe der Herzspitze bleibt gewöhnlich latent, wurde 
nur unter gewissen Umständen manifest; diese eigene Automatie konnte auch durch das 
Uran festgehalten werden. Die Hubhöhe war von der K- bzw. U-Dosierung unabhängig. 
Bei zu schneller Aufeinanderfolge der einzelnen Reize trat deutlich eine negativ inotrope 
Wirkung zutage. Bei K-loser Durchströmung, in noch höherem Maße bei U-Umspülung 
wurde die Diastole verlängert, so daß bei schneller Reizfolge Interzeptionen, d. h. scheinbarer 
Tetanus, durch Einfall neuer Systolen vor vollständiger Entfaltung der Diastole, eintrat. 
Inotropien fanden sich also bei Ermüdung des Muskels, wie das auch bei gewöhnlicher Herz- 
wirkung zutrifft; diese Ermüdung findet sich ebenso wie beim K auch beim U und bei K-loser 
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Lösung, das Gewebe erholt sich unter allen Un:ständen in gleicher Weise durch Ruhe. Die 
Muskelkraft ist also von der radioaktiven Strahlung unabhängig. — Die elektrische Reizbar- 
keit des pulsierenden Herzens unterliegt dem Einfluß der radioaktiven Strahlung; die elek- 
trische Erregbarkeit der Herzspitze mittels des Polyrheotomverfahrens wird durch das je- 
weilige Vorhandensein radioaktiver Strahlung nicht beeinflußt. Der nach Kronecker isolierte 
pulsierende Froschventrikel und die stillstehende Herzspitze verhalten sich einem frequent 
unterbrochenen konstanten Strom gegenüber in auseinandergehender Weise, falls beide mit 
U-haltiger Lösung durchströmt werden; die Herzkammer hört zu klopfen auf, die Herzspitze 
gerät, je nach der Reizfrequenz, in lebhafte Kontraktionen. Mechanisch ausgelöste Extra- 
systolen und Wühlbewegungen erfolgen bei U- und K-Automatie in vollständig.analoger Weise. 
Die mechanische Reizbarkeit ist ihrem Wesen nach an die Automatie gebunden und von der 
zur Verfügung stehenden radioaktiven Strahlungsdosis abhängig. Das Leitvermögen des 
Herzmuskels ist gleichfalls von der vorhandenen radioaktiven Strahlung abhängig; im a-Zu- 
stand ist dasselbe demjenigen im f-Zustand gleichwertig. Beim Übergang aus &- in den ß-Zu- 
stand und umgekehrt treten manchmal Leitstörungen, mitunter Extrasystolen auf. Das 
Auftreten eines selbständigen Paradoxons, d. h. also Stillstand sämtlicher Herzabteilungen, 
ist von den einander gegenüberstehenden Dosierungen der &- und ß-Strahlung abhängig. Die 
Paradoxas erfolgten für sämtliche Herzabteilungen (auch Sinus) zu gleicher Zeit: Einsetzen 
sowie Wiederaufnahme der Pulsationen. — Der Feenstrasche ‚elastische‘‘ Tonus ist mit 
dem Langelaanschen „contractilen‘‘ Tonus identisch; Uran führte als Ion in einem U-Ringer 
der gebräuchlichen Zusammensetzung eine Erhöhung des plastischen Tonus herbei; letztere 
wurde durch Novocain gehemmt. Beim Übergang des ß in « verliert der N. vagus allmählich 
seinen Einfluß; zunächst schwindet der chronotrope, dann der inotrope Effekt. Automatie, 
Leitvermögen, Exzitabilität und contractiler Tonus sind von der etwaigen radioaktiven Strah- 
lung abhängig, Kraftäußerung und Irritabilität von derselben unabhängig. Vagusreizung 
kann ohne Anwesenheit genügender K-Mengen nicht ausgelöst werden. — Methodisches vgl. 
das Original (Aalherz, Prickeherz usw.). Zeehuisen (Utrecht). 

Hinselmann, Hans: Einiges über die Unterbreehungen der Capillarströmung 
bei Schwangeren. (Frauenklin., Univ. Bonn.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 36, 
S. 1426—1428. 1922. 

Hinselmann legt, obgleich auch er den Einfluß der Sedimentierungsgeschwindigkeit 
für wichtig hält, besonderen Nachdruck auf die Tatsache, daß die capillaren Stauungen und 
Stasen| bei einer Schwangeren zeitweilig auftreten und dabei, da zeitweilige Schwankungen 
der Senkungsgeschwindigkeit nicht anzunehmen sind, ein Wechsel der vom Zustand der Ar- 
teriolen abhängigen capillaren Blutströmung, vorliegen müsse, Ebbecke (Göttingen). 

Linzenmeier, G.: Zur Deutung der Capillarstasen. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) 


Zentralbl. £. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 36, S. 1428—1431. 1922. 

Linzenmeier weist erneut auf seine Befunde am fiebernden oder mit parenteralem Ei- 
weiß behandelten Menschen hin und meint, daß es für die capillaren Stasen in erster Linie 
auf die Senkungsgeschwindigkeit ankomme und die Tonusschwankungen nur unterstützend 
hinzutreten. Ebbecke (Göttingen). 

Wassermann, Sigmund: Der Cheyne-Stokesche Symptomenkomplex. Seine 
Symptomatologie, klinische Stellung und seine Therapie im Rahmen der Herz- 
Gefäßerkrankungen. 1. Mitt. Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 2/3, 8. 415 
bis 440. 1922. 

Der Cheyne-Stokessche Komplex ist das Produkt somatischer und psychischer 
Erscheinungen. Der somatische Anteil besteht aus einer rhythmisch alternierenden Doppelreihe 
simultaner Organphänomene und solcher allgemeiner Natur. Die Organphänomene stellen 
einander entgegengesetzte Funktionslagen dar und erstrecken sich auf das vegetative und 
cerebrospinale Nervensystem. Die häufigsten sind die der Atmung und des Herzens, der Augen, 
des Darmes, der Blase usw. Die Phänomene des Zirkulationsapparates sind solche des Herzens 
und der Gefäße. Die Allgemeinsymptome zeigen periodische Schwankungen des Bewußtseins, 
des Willens, periodische Änderung der Reflexe, des Muskeltonus und psychischer Störungen. 

Külbs, (Köln). °° 

Maugeri, Carmelo: Sullo zucchero nel liquido cefalo-rachidiano. (Über den 
Zuckergehalt des Liquor cerebrospinalis.) (Istit. di chin. med., univ., Roma.) Poli- 
clinico, sez. med. Jg. 29, H.7, S. 400-404. 1922. 

Verf. hat in einer Reihe von Stoffwechselerkrankungen sowie Krankheiten des 
Zentralnervensystems die Lumbalflüssigkeit auf den Zuckergehalt untersucht. Bei 
essentieller Hypertonie nach Kahler fand sich eine Vermehrung des Zuckers im Liquor, 
während der Blutzuckergehalt normal war. Sonst wäre im allgemeinen zu sagen, daß der 
Zuckergehalt des Liquors niedriger ist als jener des Blutes. In Fällen von Diabetes 
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mit Hyperglykämie fand sich auch Hyperglykorachie. Leichte Zuckervermehrung im 
Liquor fand sich ferner in einem Fall von chronischer Nephritis und Anämie. Bei der 
Encephalitis lethargica war der Zuckergehalt der Lumbalflüssigkeit normal. Ein Fall 
von Meningomyelitis syphilitica bot eine geringe Zuckervermehrung im Liquor. Sehr 
niedrige Werte fanden sich bei eitriger und tuberkulöser Meningitis. 

Kafka (Hamburg)., 


Solomon, H. C., L. J. Thompson and H. M. Pfeiffer: Cireulation of phenolsulpho- 
nephthalein in the cerebrospinal system. (Zirkulation von Phenolsulfophthalein im 
Cerebrospinalsystem.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. %9, Nr. 13, $. 1014 
bis 1020. 1922. 

Einer Anzahl von Neurosyphilitikern wurde neutrales Phenolsulfophthalein (entweder 
l ccm einer wässerigen Lösung oder 15—20 ccm eines arsphenaminhaltigen Serums mit Phenol- 
sulfophthaleinzusatz) in den Jumbalen Subarachnoidalraum, in die Cisterna magna (cerebello- 
medullaris) oder in das Vorderhorn des 2. Ventrikels eingespritzt. Die Versuche ergaben eine 
Kommunikation aller Subarachnoidalräume, aber nur einen geringen Flüssigkeitsaustausch, 
der auf die osmotischen Wirkungen oder auf das spezifische Gewicht der eingespritzten Flüssig- 
keiten zurückzuführen ist. Bei Versuchen in vitro zeigte sich, daß Farblösung sich relativ 
leicht in der Flüssigkeit des Lumbalkanals verteilt, das Serum dagegen zu Boden sinkt. Ein 
Teil des intralumbal eingeführten Serums scheint überhaupt in den Blutstrom überzugehen. 
Therapeutisch empfiehlt es sich, das Serum so nahe wie möglich an die betroffene Stelle ein- 
zuspritzen. von Rey (Aachen). 


Nierensystem. Harn. 


Haan, J. de: The renal function as judged by the exeretion of vital dye-stuils. 
(Die Beurteilung der Nierenfunktion an Hand der Ausscheidung von Vitalfarbstoffen.) 
(Physiol. laborat., uniw., Groningen, Holland.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 6, S. 444 
bis 450. 1922. 

Die Vitalfarbstoffe werden von den Serumkolloiden fast vollständig adsorbiert, im 
Gegensatz zu Harnstoff. Verf. vergleicht nun gleichzeitig die Ausscheidung von inji- 
ziertem Harnstoff und Vitalfarbstoffen (Kaninchen). Es ergibt sich ein Konzentra- 
tionsunterschied von 1:12 bis 1:31 zwischen dem Harnstoffgehalt des Blutes und 
des Urins. Da nach den bisherigen Anschauungen das Glomerulusfiltrat eiweißfrei 
sein soll, müßte bei den Vitalfarbstoffen dieser Berechnung der Gehalt an nicht adsor- 
biertem Farbstoff zugrunde gelegt werden. Hierbei ergaben sich aber Konzentrations- 
unterschiede von z. B. 1:500 (Fluorescin), 1:8000 (Phenolrot), 1: oo (Lithium- 
carmin), d.h. es müßte eine weit über das physiologisch mögliche Maß hinausgehende 
Konzentrierung stattfinden. Legt man aber der Berechnung auch die adsorbierten 
Farbmengen im Plasma zugrunde, so finden sich für die oben angeführten Stoffe die 
Proportionen 1:50, 1:100, 1:22. Demnach muß man annehmen, daß der Glome- 
rulus Kolloide passieren läßt. Theorie: 1. Glomerulusfiltrat enthält einen beträchtlichen 
Teil der Plasmakolloide neben allen Krystalloiden. 2. Bei der Rückresorption ver- 
liert das Filtrat einen Teil auch der Bestandteile, die den Körper verlassen, z. B. Harn- 
stoff. (Dies ergibt sich aus dem Vergleich der Konzentrierung bei Harnstoff und Farb- 
stoffen.) Körperfremde Bestandteile werden nicht rückresorbiert und völlig ausge- 
schieden. Rudolf L. Mayer (Dahlem). 


Neukirch, P. und K. Neuhaus: Der Einfluß aufrechter Körperhaltung auf die 
Diurese Herz- und Nierengesunder. (Akad. f. prakt. Med., Düsseldorf.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 42, S. 1413—1415. 1922. 

Wenn eine zu begutachtende Person behauptet, sie sei seit langem ununterbrochen 
bettlägerig, so verliert diese Behauptung an Wahrscheinlichkeit, wenn im Stehen der Wasser- 
stoß zu entsprechender oder überschießender Diurese führt. Eine erhebliche Minderausschei- 
dung in aufrechter Haltung spricht für mangelnde Adaptierung des Gefäßsystems an wech- 
selnde Anforderungen, wenn bei asthenischen Individuen die Untersuchungen auf Tuberkulose, 
Chlorose und andere organische Erkrankungen oder ausgesprochene Neurosen negativ aus- 
fallen. Dresel (Berlin). 
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Fiege, Karl: Stalagmometrische Untersuchungen des Pferde- und Rinderharns 
unter besonderer Berücksichtigung der Trächtigkeit. (Tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 48, H.2, 8.112—127. 1922. 

Verf. bespricht zuerst die Entwicklung der stalagmometrischen Messung und die 
allmählich fortschreitende Erkennung ihrer Bedeutung auch in der Veterinärmedizin. 
Bei seinen Untersuchungen bediente er sich folgender Methode: Einstellung des Harns 
auf gleiches spezifisches Gewicht, dann Bestimmung der Tropfzahl des Originalharns 
und des durch Tierkohle von den oberflächenaktiven Substanzen befreiten Harns. 
Das Verhältnis der beiden Tropfzahlen ergibt den stalagmometrischen Quotienten. 
Bei den Messungen wurde folgendes Ergebnis erzielt: Harn normaler gesunder Pferde 
zeigte einen stalagmometrischen Quotienten von 200—300 (abgekürzt geschrieben 
statt 1,200—1,300), bei trächtigen Pferden 233—416, also erhöht; bei Fohlen normale 
Werte. Bei lactierenden Rindern fehlen die oberflächenaktiven Stoffe fast ganz. Das 
Vorhandensein von Albumin verändert den Quotienten nicht, dagegen bestand eine 
Erhöhung bei einem Fall von Pyometra und Lymphangitis epizootica. Verf. schließt 
aus den Resultaten, daß sich die Bestimmung des stalagmometrischen Quotienten zur 
Trächtigkeitsdiagnosenstellung eignet. Guthmann (Frankfurt a. M.).°° 


Veil, W. H.: Über die Bedeutung der Ionenaeidität des Harns für allgemeine 
klinische Vorgänge. (I. med. Uniw-Klin., München.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 44, 
8. 2176— 2180. 1922. 

Der Tagesverlauf der p4-Kurve des Urins und der alveolaren Kohlensäurespannung 
wurde stets wiederkehrend in der gleichen Form gefunden. Während des Tages hält 
sich 9 zwischen 6,2 und 7,2, die CO,-Spannung zwischen 38 und 43. In der Nacht 
sinkt 9 auf Werte zwischen 5,2 und 5,75, die CO,-Spannung dagegen steigt auf die 
extrem hohen Werte von 4448 mm Ho. Nahrungsaufnahme bewirkt eine Abnahme 
des Säuregrades sowie eine Zunahme der .CO,-Spannung der Alveolarluft infolge der 
Salzsäuresekretion des Magens. Dies beweist das Fehlen der Nahrungszacken bei 
Anacidität. Durch Muskeltätigkeit und Morphium wird eine Abnahme, durch Coffein 
eine Zunahme des py-Wertes bedingt. Dresel (Berlin). 


Csäki, Ladislaus: Untersuchungen über farbstoffbildende Fermente in einem 
Falle von Melanosarkomatosis. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 29, H. 5/6, 8. 273—287. 1922. 

Neben dem Sektionsbefund (Metastasen im Gehirn, in den Lungen, am Darm, 
in den Nebennieren) sind insbesondere die am Harn und am Serum des Kranken aus- 
geführten Versuche wichtig. und liefern einen Beitrag zu der noch immer recht dunklen 
Frage, auf welche Weise in Fällen von Melanosarkomatosis ‚der schwarze Farbstoff 
gebildet wird. Osäki brachte zu 15 cem einer Lösung von Adrenalin (1 :.10 000) 
% ccm Harn oder ebensoviel Serum, und konnte bereits nach 24 Stunden eine inten- 
sive Bräunung der Flüssigkeit, nachher auch die Bildung eines schwarzen Bodensatzes 
beobachten. Vollständig negativ blieben Versuche, in denen a) nicht Adrenalin, sondern 
Tyrosin verwendet, oder b) normaler Harn mit Adrenalin vermengt, c) oder aber der 
Harn des obigen Kranken verwendet wurde, jedoch nachdem er vorher aufgekocht 
ward. Mit Recht konnte Cs. aus diesen Ergebnissen den Schluß ziehen, daß der in 
der Eprouvette gebildete Farbstoff das Kondensationsprodukt einer farblosen Melanin- 
vorstufe mit Adrenalin sei, welcher Kondensationsprozeß durch einen fermentartigen 
(im Harne des an Melanosarkomatosis Leidenden enthaltenen) Körper beschleunigt 
wird. Nachtragsweise erwähnt (s., daß ihm derselbe Versuch auch am Harne eines 
Addisonkranken gelungen ist; allerdings trat die Reaktion mit großer Verzögerung 
ein. Paul Hari (Budapest). 

Jongbloed, C.: Methylenblau im Harn. Pharmac. Weekbl. Jg.59, Nr. 25, S. 659 
bis 662. 1922. (Holländisch.) 

Bei der Prüfung eines grünlichgelben gallenfarbstoffreien indicanarmen, keinen Bacillus 
pyocyaneus-haltigen Harms wurde das Methylenblau durch Chloroformausschüttelung ge- 
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wonnen. Etwaige intensiv sauere Reaktion des Harns wurde durch Zusatz von etwas Lauge 
abgeschwächt. Das aus dem Chloroform gewonnene Produkt war in Ather, Benzol, Petrol- 
äther unlöslich. Schwefelsäurezusatz zur in alkalischen Medien rötlichen Chloroformlösung 
stellte die blaue Farbe wieder her, der blaue Farbstoff ging wieder in das Wasser zurück. Der 
Gebrauch mancher Kurpfuschermittel führte zur Ausscheidung methylenblauhaltiger Harne. 
Bei etwaigem Vorhandensein von Leukomethylenblau wird letzteres durch Ferrichlorid oxydiert. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Hunter, George: The diazo-reaction, with special reference to urine in measles. 

(Preliminary note.) (Die Diazoreaktion, mit besonderem Hinblick auf den Masern- 


urin. [Vorläufige Mitteilung.]) Brit. med. journ. Nr. 3225, S. 751—752. 1922. 

Zur Feststellung der Substanz, welche im Masernurin die Diazoreaktion bedingt, wurde 
nach Koessler und Hanke (Journ. of biol. chem. 5, 39. 1919) eine colorimetrische 
Schätzung der Farbintensität der Reaktion in verschiedenen Harnfraktionen bei Masern an- 
gestellt. 500 com Masernharn wurden mit Bleiacetat, Bleiacetat und Baryt und mit Queck- 
silberacetat fraktioniert gefällt. Die letzte Fraktion wurde noch weiter mit Silbernitrat, dann 
mit Silbernitrat und Baryt fraktioniert. Die Intensität der Reaktion der Fraktionen wurde 
im Dubosegschen Colorimeter unter Anwendung eines Orangelichtfilters gemessen. Die 
Quecksilberfraktion gab die stärkste Färbung mit dem Diazoreagens. Als Ursache dieser 
Reaktion, die 85%, der gesamten Farbenstärke ausmacht, wurde Histidin isoliert und identi- 
fiziert. Die Färbung der übrigen Fraktionen mit dem Diazoreagens scheint auf einer Phenol- 
verbindung zu beruhen, die aber nicht isoliert wurde. Die Diazoreaktion im Masernurin beruht 
also in erster Linie auf einer Mehrausscheidung von Histidin. H. Strauss (Halle a. S.) 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 

Banting, F. G., C. H. Best, I. B. Collip, I. L. R. Macleod and E. C. Noble: 
The effeet of pancreatie extract (insulin) on normal rabbits. (Der Einfluß des 
Pankreasextraktes [Insulin] auf normale Kaninchen.) (Dep. of physiol., univ. Toronto.) 
Americ. journ. of physiol. Bd 62, Nr. 1, 8. 162—176. 1922. 

Kaninchen wird gereinigter alkoholischer Pankreasextrakt injiziert. In wenigen 
Stunden sinkt dann der Blutzucker, mitunter bis zu extrem niedrigen Werten, so daß 
die mit, extrem niederen Blutzuckergehalt verknüpften Krämpfe auftreten. Diese 
können dann durch Zuckerinjektion beseitigt werden. Als Einheit für das Insulin 
setzen die Autoren diejenige Zahl von Kubikzentimetern, welche einem normalen 
Kaninchen injiziert werden muß, um seinen Blutzucker in 4 Stunden auf 0,045% 
herabzudrücken. Der Extrakt wirkt um so sicherer, je weniger eiweißartige/Produkte 
er enthält, doch kommt es vor, daß ein und derselbe Extrakt in gleicher Dose sub- 
cutan injiziert, bei dem einen Kaninchen wirkt und bei einem andern ohne jede Wirkung 
bleibt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Urechia, (.-I. et Chr. Grigoriu: L’extirpation de la glande pinsale et son in- 
fluence sur P’hypophyse. (Der Einfluß der Zirbeldrüsenextirpation auf die Hypo- 
physis.) Cpt. rend. des seances. de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, 8. 815—816. 1922. 

Von zahlreichen Hähnen, deren Epiphysis extirpiert worden war, blieben zwei 
am Leben (Alter nicht angegeben). Die Tiere zeigten nach der Operation etwa 2 Monate 
lang eine Rückbildung der Geschlechtsmerkmale. Nach Ablauf dieser Zeit entwickelten 
sich die Tiere mit gut ausgesprochenen Geschlechtsmerkmalen sehr rasch. Nach 8 Mo- 
naten wurden die Tiere getötet. Sie zeigten gegenüber den Kontrolltieren keinen 
Unterschied. Doch hatten die Verff. den Eindruck (!), als sei der Kamm etwas größer 
gewesen (Gewicht und Masse fehlen). Die äußerlich gleich großen Hoden besaßen 
bei den Versuchstieren angeblich mehr Zwischenzellen. Außerdem war die Hypo- 
physis dieser Tiere dreimal so groß als normal (Maße fehlen). Histologisch war in ihr 
eine Vermehrung der eosinophilen Zellen, des Kolloids und eine einfache Hypertrophie 
der Neurohypophyse festzustellen. Die Verff. schließen daraus, daß die Zirbelent- 
fernung eine Hyperfunktion der Hypophysis zur Folge hatte. B. Romeis (München). 


Masuda, Teiichi; On the influence of various vital conditions and drugs upon 
blood vessels of the adrenal gland. A contribution to the study of suprarenals. 
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(Über den Einfluß verschiedener vitaler Bedingungen und pharmakologischer Agenzien 
auf die Nebennierengefäße. Ein Beitrag zur Kenntnis der Nebenniere.) (Physiol. inst., 
unav. Kioto.) Acta scholae med., univ. imp., Kioto, Bd. 5, H. 1, 8. 57—74. 1921. 

Es wird eine Methode beschrieben, die es gestattet, an der überlebenden, mit Salz- 
lösung durchspülten Kaninchennebenniere Untersuchungen über deren Gefäßapparat 
anzustellen. Die Durchspülung erfolgt von der Arteria renalis aus. Die Gefäße reagieren 
auf größere Kochsalzdosen mit Erweiterung, auf kleinere mit Verengerung. Die Ver- 
engerungsfähigkeit hält länger an als die Fähigkeit der Dilatation. Salzsäure erweitert 
in großen Dosen, in kleinen erweitert sie bald, bald verengt sie die Gefäße, Alkalien 
verengern stets. Cocain erweitert in Dosen von 0,1—2,0%, Amylnitrit ruft Erweiterung, 
Chloralhydrat das gleiche, aber in geringerem Maße, hervor. Lediglich Adrenalin gegen- 
über nehmen die Nebennierengefäße eine Sonderstellung ein. In Konzentration 1: 10 000 
bis 1:50 000 bewirkt es eine Vasoconstriction; in geringeren Dosen ist es in der Regel 
wirkungslos. Die Gefäße sind also in hohem Maße adrenalinunempfindlich. Ellinger. 

Weil, Arthur: Der Einfluß der inneren Sekretion auf die Ausbildung der se- 
kundären Geschleehtsmerkmale. Arch. f. Frauenk. u. Eugenet. Bd. 8, H. 2/3, 
Ss. 118—126. 1922. 

Die einzelnen sekundären Geschlechtsmerkmale sind ihrer Ausbildung nach abhängig 
von der Funktion verschiedener endokriner Drüsen. Nicht nur die Inkretion der Keimdrüsen 
ist für sie verantwortlich zu machen. Störungen oder Atypien der Hypophysen- oder Schild- 
drüsenfunktion verändern das Größenwachstum. Männliche Behaarung bei Frauen ist fast 
immer verbunden mit einer Nebennierenhyperplasie. Man braucht noch nicht das Postulat 
einer bisexuellen Anlage sämtlicher Drüsen mit innerer Sekretion aufzustellen, um aus endo- 
krinen Vorgängen die somatischen Geschlechtsunterschiede abzuleiten, sondern man kann diese 


sexuellen Verschiedenheiten sehr wohl aus einer veränderten, vermehrten oder verminderten 
Tätigkeit einzelner Drüsen erklären. Fritz Levy (Berlin). 


Bogoslowski, 6. N. und W. 6. Korentschewski: Über den Einfluß der inneren 
Sekretion der Hoden und der Prostata auf den Stoffwechsel. (Path. Labor. d. 
Milit.-Ärztl. Akad., Petersburg.) Russkij Physiol. Journal Bd. 3, H. 1-5, $. 48-60. 


1921. (Russisch.) 

8 Versuche an 5 Hunden. Jeder Versuch bestand aus 3 Phasen: der erste dauerte 2—3 Tage 
um den normalen Stoffwechsel festzustellen. Die zweite Phase gewöhnlich 2 Tage, wobei man 
den Tieren jeden Tag 10 ccm Drüsenemulsion injizierte. Die III. Phase — 1 Tag zur Kontrolle. 
Die Emulsion wurde aus 5 g Drüsensubstanz ex tempore zubereitet, immer aus den Organen 
eines eben getöteten Hundes. 


Die Versuche mit der Hodenemulsion zeigten, daß ihre Wirkung vor allem in der 
Steigerung des Eiweißstoffwechsels besteht. Besonders stark zeigt sich diese Wirkung 
bei kastrierten Hunden. In gleicher Richtung wirkt die Prostataemulsion, besonders 
bei kastrierten Hunden, wo wir eine Steigerung bis zu 18% finden. Zwischen den 
männlichen Geschlechtsdrüsen und Prostata besteht eine Beziehung im Sinne eines 
Synergismus in bezug auf den Eiweißstoffwechsel. Bei gleichzeitiger Wirkung beider 
Drüsen erzielt man eine maximale Steigerung des Stickstoffwechsels. Der Arbeit liegen 
ausführliche Tabellen bei. % Mark Serejski (Moskau). 

Kahn, Herbert und Paul Potthoff: Über die Wirkung von Organen mit innerer 
Sekretion auf Kaulquappen. (Zugleich ein Versuch der biologischen Auswertung 
von Fabrikpräparaten.) (Städt. Krankenh. Altona, Elbe.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd.29, H. 5/6, S. 434—442. 1922. 

Die Entwicklung von Kaulquappen ist vom Lebensraum, der den einzelnen In- 
dividuen zur Verfügung steht, abhängig. Unter Berücksichtigung dieser Tatsache, 
sowie der sonstigen Fehlerquellen beim Versuch mit lebenden Tieren ergab sich nach 
Fütterung von Rana temporaria-Larven mit Inkretdrüsen sowie daraus hergestellten 
Fabrikpräparaten folgendes: Thyreoidin (Merck) sowie Thyreoidea-Opton (Merck) 
rief volle Thyreoidea-Wirkung hervor; nach Thyreoglandol (Grenzach) fehlte diese 
völlig. Der Thymusextrakt (Freund und Redlich) zeigte deutliche Thymuswirkung. 
Gesamthypophyse wirkt wachstumhemmend, ebenso Hypophysin (Schering), Coluitrin 
(Freund und Redlich), weniger Pituglandol (Grenzach). Die Ovarienpräparate 
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wirkten verschieden: nach Oophorin trat beschleunigtes Längenwachstum, nach 
Novarial (Merck) raschere Metamorphose auf; Kuhovarien sowie Ovarien-Opton 
(Merck) zeigten keinen Einfluß. Zufuhr von Suprarenin (Höchst) oder Renoform 
(Freund und Redlich) verlangsamt etwas das Wachstum. Die untersuchten reinen 
chemischen Substanzen und die sonstigen Inkretdrüsen bzw. Präparate riefen keine 
deutliche Änderung in Wachstum und Entwicklung hervor. Kahn (Altona). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Cutting, Reginald Alex: A simple teehnie for the preparation of a spinal (head- 
less) animal. (Eine einfache Methode zur Herstellung eines spinalen [kopflosen] 
Tieres.) (Physiol. laborat., coll. of med., umiv. of Illinois, O'hicago.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 8, Nr. 1, 8. 44—46. 1922, 

Es werden zuerst alle Gewebe zwischen 2. und 3. Wirbelkörper abgebunden; auch das 
Rückenmark. Erst dann wird der Kopf zwischen Schädel und Atlas getrennt. Um die Blut- 
drucksenkung zu verhindern, wird Adrenalin gegeben. Schilf (Berlin). 

Poljak, $.: Über die sogenannten versprengten Ganglienzellen in der weißen 
Substanz des menschlichen Rückenmarkes. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener 
Univ. Bd. 23, H. 3, S. 1—20. 1922. 

Man findet in der weißen Substanz des Rückenmarkes mit einer gewissen Regel- 
mäßigkeit Ganglienzellen, die meist vereinzelt, mitunter aber auch in kleinen Haufen 
liegen. Um sich über die Topographie, Morphologie und Bedeutung dieser sog. ver- 
sprengten Ganglienzellen klarzuwerden, hat der Verf. eine Reihe von normalen Serien 
des erwachsenen Menschen, reiferer Kinder und Neugeborener sowie einige Tierrücken- 
marke daraufhin durchgesehen und mit den Ergebnissen der in der Literatur nieder- 
gelegten Beobachtungen verglichen. Er fand, daß im Vorderstrang regelmäßig in 
zwei Zonen Ganglienzellen vorkommen, neben dem Sulcus und in der Marginalzone. 
Es sind meist kleinere Elemente, spindel-, birn- oder keulenförmig, zum Teil aber auch 
Zellen vom Charakter der Hocheschen. Übergänge von Hocheschen zu den birn- 
förmigen Zellen sind deutlich zu sehen, dabei geht die Kapsel verloren. Am häufigsten 
kommen diese Zellen im Bereiche der cervicalen und lumbosakralen Anschwellung vor, 
im Dorsalmark relativ selten. Im Seitenstrang halten sich diese Zellen in den Grenz- 
gebieten des Graus auf, besonders in der Nähe des Seitenhorns und des Processus reti- 
cularis. Hervorzuheben ist die anterolaterale Zone, in welcher in vielen Rückenmarken 
eine Verbreiterung der Randglia und daneben eine Verdichtungszone mit eingelagerten 
Ganglienzellen zu sehen ist. Diese, den Hoffmannschen Zellen der Reptilien und 
Vögel gleichende Gruppe ist am deutlichsten im Lenden- und Sakralmark, während 
die Zellen am Seitenhorn und am Processus reticularis im untersten Dorsalmark am 
konstantesten vorkommen. Im Hinterstrang sind gleichfalls zwei Zonen bemerkens- 
wert. Die eine, das ventrale Hinterstrangfeld und das Gebiet am Septum, enthält meist 
kleine Ganglienzellen von wenig ausgesprochenem Charakter. Die zweite entspricht 
dem Hinterhornkopf und enthält Zellen vom Charakter der Clar keschen Säule; diese 
Zellen sind im unteren Brustmark am zahlreichsten, während die kleinen Zellen der 
ersten Zone besonders im Hals- und im Lumbosakralmark hervortreten. — Die ‚‚ver- 
sprengten‘ Zellen lassen sich aus vier verschiedenen Wurzeln herleiten. Die eine Gruppe 
sind versprengte Zellen sensu strietiori. Dahin gehören zunächst die Clarkeschen 
Zellen im Hinterstrange und die im Seitenstrang gelegenen Zellen des Processus reti- 
cularis. Die zweite Gruppe sind auch versprengte Zellen, die aber weitab von ihrem 
Entwicklungszentrum liegen. Das sind die Hocheschen Zellen. Die dritte Gruppe 
sind die kleinen Zellen im Vorder-, vielleicht auch im Hinterstrang, die mit den Begleit- 
zellen der motorischen Kerne im Hirnstamm zu identifizieren sind. Ihre Funktion 
ist unbekannt. Schließlich kommt als vierte eine Zellgruppe hinzu, die mit dem Gas- 
kell- Hoffmann -Köllickerschen Kern der Reptilien und Vögel identisch sein 
dürfte; dahin gehören alle jene Zellen, die den Charakter der Seitenhornzellen aufweisen. 


— 365 ° — 


Es handelt sich hier um eine offenbar dem Sympathicusgebiete zugehörige Zellgruppe, 
die auf dem Wege von innen nach außen ihr Ziel nicht erreicht hat. — Für die Patho- 
logie haben diese Befunde insofern eine Bedeutung, als sie erklären, wie es kommt, 
daß manchmal in Neubildungen der weißen Substanz, der Pia oder der Wurzeln Gan- 
glienzellen zu finden sind. Möglicherweise ist auch gerade das mit dem Hoffmannschen 
Kern identifizierte Gebiet gelegentlich Ausgangspunkt einer gliomatösen ganglienzell- 
haltigen Wucherung, da speziell in diesem Gebiete Gliaanomalien nicht selten gefunden 
wurden. Klarfeld (Leipzig)., 

Georgiewskaja, A. M.: Über die Autolyse der grauen Hirnsubstanz. (Bioch. 
Abt. d. Inst. f. exp. Med., Petersburg.) Russk. physiol. Journ. Bd. 4, H.1—6, 8.53 
bis 63. 1922. (Russisch.) 

Verf. digerierte im Thermostat bei 37° die graue Hirnsubstanz während 4 Wochen 
und verfolgte die Autolyse nach dem 7., 14., 28. und 29. Tag. Bei der fraktionierten 
Lipoidextraktion benutzte Verf. statt Äther-Alkohol (nach Koch) Toluol. Am Ende 
der ersten Woche sank die Resttrockensubstanz, die weder mit Wasser noch mit Toluol 
zu extrahieren war (Eiweißstoffe), bis auf 16,22%, der Ausgangsmenge, am Ende der 
dritten Woche stieg sie bis auf 10,17%, und am Ende der vierten Woche sank sie wieder 
bis auf 17,88%. Die Lipoidstoffe sinken bis zum Ende der dritten Woche bis auf 
— 19,02% der Ausgangsmenge, um am Ende der vierten Woche — 13,26% zu erreichen. 
Die Menge der Extraktivstoffe wächst zum Ende der zweiten Woche bis auf +17,29% , 
am Ende der dritten Woche sinkt sie bis auf 5,75% und am Schluß der vierten Woche 
erreichen sie + 9,39%. Die Menge der Aminosäuren, dienach Sörensen bestimmt wurde, 
steigt sehr stark und ununterbrochen und vermehrt sich am Ende der dritten Woche 
um 1?/,mal. Schlüsse: 1. Bei der Autolyse der grauen Hirnsubstanz des Menschen 
unterliegen dem Zerfall sowohl Eiweißstoffe wie auch Lipoidstoffe. 2. Nach einiger Zeit 
kann sich die Stickstoff- und Lipoidfraktion vermehren, da bei der Autolyse Produkte 
entstehen, die noch weniger löslich sind. 3. Bei der Autolyse der Hirnsubstanz wächst 
entschieden der Aminostickstoffwert und besonders der wasserlöslichen Aminogruppen. 

Mark. Serejski (Moskau). 

Niessl v. Mayendorf: Über die Wiederherstellbarkeit der Großhirnfunktion. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 28, $. 1040—1041. 1922. 

Niesslv. Mayendorf erörtert die Umstände, unter denen eine verlorengegangene 
Großhirnfunktion sich wiederherstellen kann. Das Hauptgewicht ist zunächst darauf 
zu legen, ob direkte oder indirekte Herderscheinung. Monakow lehnt jede Zentrum- 
lokalisation ab und erklärt die anfänglichen weitgehenden Erscheinungen durch Dia- 
schisiswirkung, was N. ablehnt. Wesentlich ist die Art der Ausfallserscheinungen; am 
raschesten bilden sich aphasische Erscheinungen, speziell Worttaubheit, dann Asym- 
bolie zurück, motorische Lähmungen leichter als sensible usw. Die Bahnung der 
Funktion der entsprechenden Partie in der rechten Hemisphäre ist von größter Wichtig- 
keit. Von Bedeutung ist, daß selbst kleine, von Krankheitsherden verschont ge- 
bliebene Rindenreste der Sinnessphären imstande sind, die verlorengegangene Funk- 
tion zu übernehmen. Außerhalb der Sinnessphäre gelegene Partien können dies nicht. 
M. ist ein Anhänger der Zweihandkultur. , E. Redlich (Wien)., 


Tomasini, S.: L’indice encefalo-cardiacoe. (Der Hirn-Herzindex.) (Manicom. 
interprov., V. E. 1I., Nocera Inferiore.) Manicomio Jg. 35, Nr. 1, 8. 47—63. 1922, 

Das Gehirn geisteskranker Männer wiegt 1305, das geisteskranker Frauen 1190 g. Das 
Herz geisteskranker Männer wiegt 256, das geisteskranker Frauen 214g. Es besteht also 
eine konstante Beziehung zwischen Hirn-Herzmasse, so daß man berechtigt ist, einen Hirn- 
Herzindex aufzustellen. Dieser beträgt 5,65 beim Manne, 5,69 bei der Frau, mit einem an- 
thropologischen Index von 19,61 beim Manne und 17,50 bei der Frau. Bei den extremen 
Fällen beträgt der Hirn-Herzindex 4,84 bzw. 6,1 beim Manne und 5,71 bzw. 6,29 bei der Frau. 
Bei Herzhypertrophie bestätigte sich das Gesetz der Konstanz dieses Index. Der anthropo- 


logische Herz-Hirnindex wurde nach der Formel un errechnet. 32 J'und 330 


wurden untersucht. Creutzfeldt (Kiel)., 
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Bard, L.: Du röle et du möcanisme des actions d’arröt, distinetion des kin6- 
sies nögatives et des inhibitions. (Über die Rolle und den Mechanismus der Hem- 
mungstätigkeit, Unterscheidung der negativen Kinesie von der Hemmung.) Rev. 
neurol. Jg. 29, Nr. 2, 8. 121—143. 1922. 

Bard unterwirft einer Analyse die im Jahre 1845 von den Gebrüdern Weber 
geschaffene Konzeption der nervösen Hemmungstätigkeit, die etwa 10 Jahre später 
experimentell einerseits von Pflüger, andererseits von Claude Bernard bestätigt 
und endgültig von der Physiologie akzeptiert wurde. Er sucht nachzuweisen, daß der 
klassische Gedankengang, insofern es sich um die Rolle und den Mechanismus der Hem- 
mungs- und Inhibitionsaktion handelt, keine genügende Basis zum Verständnis der 
Funktion der betreffenden Apparate liefert. Er bespricht näher die revisionsbedürf- 
tigen Punkte und weist auf die Interpretation hin, die an Stelle der üblichen kommen 
dürfte. Er geht von der Physiologie der arbeitenden und ruhenden Muskelfibrille aus, 
von deren Aktivität im positiven und negativen Sinne und von der fraglich scheinenden 
Koexistenz des Myo- und Sarkoplasmas angeblich diverser physiologischer Wirksamkeit. 
In der intramuskulären Nervenendplatte vermutet er — im Vergleich zur elektrischen 
positiven und negativen Ladung — zweierlei Arten der Nervenenergieladung und 
führt reziproke excito-inhibitorische Zentren ein zur Erklärung der gleichzeitigen 
Kontraktion der Agonisten und Erschlaffung der Antagonisten. Es handelt sich somit 
im Muskel viel mehr um parallele und simultane automatische als um subordinierte 
Zustandsänderung. Es kommt hier sozusagen Differenz des Nervenpotentials ins Spiel. 
Dieses Gesetz sucht B. zu verallgemeinern und auf dem Gebiete der Drüsentätigkeit 
durchzuführen, in den beiden Stadien der Sekretion und Exkretion, auf dem Gebiete 
des Gewebsmetabolismus mit den zwei Stadien des Kata- und Anabolismus und der 
alternierenden Rhythmizität. Verf. zieht in den Kreis seiner Betrachtungen auch die 
Nervenzentren des vegetativen Lebens, auf seine älteren Arbeiten über den ‚‚Sens de la 
gyration‘ und über die ‚‚Reflexes gyratifs‘“ hinweisend. Statt des üblichen Ausdruckes 
der antagonistischen Aktion führt er die negative Kinesie ein, die er seinerseits vom 
großen Gebiete der zentralen pathologischen Hemmung (Inhibition) streng getrennt 
wissen will. Es ist nicht leicht, die wesentlichen Grundgedanken der eine ganze Reihe 
fruchtbarer Ideen enthaltenden Arbeit richtig wiederzugeben, da sich an vielen Stellen 
Positives und Reales mit Hypothetischem und Theoretischem verquickt und vermengt. 
Der Aufsatz, in dem oft ferne physikalische Analogieschlüsse als naheliegende physio- 
logische Identitäten interpretiert werden, fordert zur Kritik heraus, die hier nicht 
möglich ist. Einwände sind in mehrerlei Richtung zu machen. Physiologische Grund- 
gedanken und jahrelang eingebürgerte Begriffsbestimmungen lassen sich nicht ohne 
weiteres wegbringen und leichter Hand neue, teils unklare, teils verwirrende Nomen- 
klatur an deren Stelle einführen. Higier (Warschau)., 


Rasdolski, I. J.: Histologische Veränderungen des Nervensystems bei thyreo- 
dektomierten und forcethyreodyktomierten Tieren. (Nervenklin., Mihit.- Arztl. Akad, 
Petersburg.) Russk. Physiol. Journal Bd. 3, H. 1—5, 8. 39—41. 1921. (Russisch.) 

Die Versuche wurden an Hunden, Katzen und Kaninchen durchgeführt. In der I. Serie 
wurden sowohl die Schilddrüse wie auch die Nebenschilddrüsen entfernt; in der II. Serie nur 
die Schilddrüse. Die pathologisch-anatomischen Veränderungen in der I. Serie entsprachen 
der „akuten Zellerkrankung‘ Nissls, waren nicht spezifisch‘ und erinnerten an die Verän- 
derungen des Nervensystems bei akuten Erkrankungen, die mit Krämpfen verbunden sind 
(Strychnin usw.). Die Veränderung im Nervensystem bei der II. Serie waren auch unspezifisch 
und erinnerten an die „chronische Zellerkrankung‘“ Nissls. Mark Serejski (Moskau). 

Orbeli, L. A. und D. S. Fursikoff: Zur Analyse der Wirkung des Absinths 
auf das Zentralnervensystem. (Physiol. Abt. des wissenschaftl. Inst., St. Petersburg.) 
Russk. physiol. Journ. Bd. 4, Nr. 1—6, 8. 251—253. 1922. (Russisch.) 

Zu den Versuchen wurde das französische Präparat Essence d’absinthe gebraucht. Bei 
bestimmten Dosen erzielten Verff. bei Katzen immer typische epileptische Anfälle. Das sei 
eine Rindenepilepsie, denn bei decerebrierten Katzen konnte man keine Anfälle hervorrufen. 
Dagegen waren solche Katzen sehr empfindlich für Absinth und exitierten bei viel geringeren 
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Dosen als normale Katzen. Schützend vor Anfällen wirken die Emulsionen aus Hirn, Leber 
und Niere. Mark Serejski (Moskau). 

Sternschein, E.: Über Anastomosen zwischen Vagus und Sympathicus der 
Katze. (Physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag u. neurol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 4/6, 
S. 441444. 1922. 

Anatomischer und mikroskopischer Nachweis regelmäßiger Anastomosen zwischen 
Vagus und Sympathicus der Katze, welche den paradoxen Ausfall von Reizungsver- 
suchen erklären: Depressorwirkung bei Sympathicusreizung usw. Feine Verbindungen 
finden sich zwischen Ggl. nodosum und Ggl. cervicale sup., je eine gröbere zwischen 
den Stämmen etwas unterhalb des Ggl. cerv. sup. und etwas oberhalb des Ggl. cerv. inf. 

Elze (Königsberg). 

Argaud, R.: Terminaisons nerveuses dans les artöres du cordon ombilical. 
(Nervenendigungen in den Arterien des Nabelstranges.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 673—674. 1922. 


An diesen Gefäßen läßt sich ein System zarter reichverzweigter Nervenfasern nach- 
weisen und bis unter das Endothel verfolgen. h Neubürger (München)., 

Brinkman, R. und E. van Dam: Die chemische Übertragbarkeit der Nerven- 
reizwirkung. (Physiol. Inst., Reichsumiv. Groningen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 196, H. 1, 8. 66—82. 1922. 

In der sehr bemerkenswerten, weil sehr gedankenreichen Literaturzusammenstellung 
der Arbeiten, die sich bisher mit den Beziehungen der Nervenreizung und der Ionenkonzen- 
trationsänderung bzw. der Entstehung eines Nervenreizstoffes beschäftigt haben, finden sich 
Anknüpfungen teilweise ganz neuer Art, auf die in einem Referat in extenso nicht eingegangen 
werden kann. Stichwortweise sei kurz der Gedankengang wiedergegeben. — Arbeiten über 
Ionenkonzentrationsänderung: Howells bekannte Versuche über die K-Vermehrung des 
Herzinhaltsstoffes bei Vagusreizung; dazu im Widerspruch Hemmeter (vgl. Zentralbl. £. 
Bioch. u. Bioph. 17, 205 u. 696. 1914/15). Mac Callums Hinweise (Ergebn. d. Phys. 11: 631. 
1911) auf die Lokalisation des Kaliums innerhalb der anisotropen Teilchen der Flügelmuskeln 
der Kotfliege, Woerdemans Untersuchungen am elektrischen Organ der: Rogge, wo gleich- 
falls typische Lokalisation. Zondeks (vgl. dies. Berichte 11 352) scharf präzisierte, aber noch 
nicht genügend begründete Hypothese: ‚Vagusreizung — lokale Konzentrierung von K’-Ionen, 
Sympathicusreizung — Lokale Konzentrierung von Ca’-Ionen‘“. Erklärungsversuche der 
K-Wirkung von Loeb durch elektrochemische, von Zwaardemaker durch radioaktive Eigen- 
schaften des K. Viel Hypothesen also! Eines steht fest, nicht die absolute K-Konzentration, 
sondern der Quotient K : Ca ist ausschlaggebend, mit dessen Wachsen wahrscheinlich auch die 
Vaguserregbarkeit, jedenfalls mehr als die Sympathicuserregbarkeit zunimmt. — Auf der 
anderen Seite Loewis (vgl. diese Berichte 10, 86) Nervenreizstoffe, die durch Nervenreizung 
entstehen und denselben Effekt wie die Nervenreizung selbst hervorrufen können. Vagus- 
und Sympathicushormon, denen Loewi organische Natur zuschreibt. Beziehungen zu Aminen, 
besonders Cholin, das vermehrt, aber nicht in genügender Konzentration bei der Vagusreizung 
entstehen soll. Hier Hinweis auf die Arbeiten der Schule von Magnus: Cholin als Hormon 
der Darmbewegung (Parasympathicuserregung). Auch die sehr viel ältere Theorie von De- 
moor, nach der sekretinartige Stoffe bei der Reizung der Drüsennerven entstehen, die ihrer- 
seits Anlaß zur Speichelsekretion geben, gehört hierher. Auf die genetischen Beziehungen des 
Nervensystems zu dem „Hormon mit Sympatbicus-Effekt‘“ (Nebennierenmark — Adrenalin, 
Pars nervosa der Hypophyse — Hypophysen-Hormon) wird verwiesen. — In welchem Zu- 
sammenhang steht nun die Ionenkonzentrationsänderung und die organischen Nervenreiz- 
stoffe? Hinweis auf die Abhängigkeit des Wirkungscharakters der Substanzen wie Cholin 
und Adrenalin von der K- und Ca-Ionenkonzentration. (Adrenalin nur dann sympathicotrop, 
wenn genügend Ca vorhanden, bei Ca-Mangel sogar größere Adrenalinempfindlichkeit des 
Vagus, Kolm und Pick, vgl. diese Berichte 10, 156. Das Umgekehrte gilt für Cholin.) Verf’s. 
Meinung läuft dahinaus, daß bei Steigerung des Quotienten Ca die parasympathische Erreg- 
barkeit zunimmt und die sympathische abnimmt, bei Verkleinerung das Umgekehrte eintritt. 
Die Meinung Loewis, daß Ionenkonzentrationsänderung für die Acceleransreizung ohne 
Einfluß sei, bezweifelt Verf., da Loewis selbst feststellte, daß die Acceleransreizung den 


Herzinhaltsstoff sauerer macht und es müßte, da die Beziehungen Ca” = k bestehen, 


H 
H00; 
mit der Zunahme von H auch Ca größer werden. Ferner sprechen die neuen Arbeiten über 
Tetanie für enge Beziehungen des Ionen- und Reizstoffeinflusses. Einerseits: Bedeutung 
des Ca für die Nervenübererregbarkeit! Erzeugung der Tetanie durch NaHCO;-Infusionen! 
Bestehen einer Alkalosis bei Tetanie! Andererseits: Die Dimethylguanidintetanie von,E. 
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Frank, Noel- Paton u. a., wobei an die Beziehungen des Guanidins zu anderen kiogenen 
Aminen "gedacht werden soll! Schließlich werden die Versuche von Freudenber gundGyörgy 
über den Zusammenhang der Ca- und Guanidinwirkung erwähnt, nach welchen Stoffe, wie 
Aminosäure, Guanidin u. a. das Gleichgewicht zwischen ionisiertem Ca und kolloid gebun- 
denem. beeinflussen. 


Experimentell versucht Verf. die Loewischen Beobachtungen zu ergänzen. 
Versuche mit gekreuzter Zirkulation zweier Froschherzen lassen immer eine Frequenz- 
und Kontraktionsänderung des zweiten (nicht gereizten Herzens) erkennen, scheinen 
aber Verf, wegen verschiedener Einwände, die auf Grund hydrodynamischer Be- 
ziehungen gemacht werden können, nicht Beweis genug. Deshalb wird der Magen 
eines zweiten Frosches, als reagierendes Organ auf die Herzreizung beim ersten Frosch 
genommen. Dabei wird das „Bestehen von humoraler Übertragbarkeit der Nerven- 
wirkung‘ eindeutig festgestellt. Auf jede Nervenreizung des ersten Herzens erfolgt 
eine Antwort des mit der Spülflüssigkeit des Herzens in Verbindung stehenden Magens 
des zweiten Frosches und zwar ganz entsprechend den Erfolgen am ersten Herz. Wurde 
ein sympathischer Effekt erzielt, wie in den späteren Monaten des Frühjahrs, so trat 
auch am Magen ein hemmender, der Sympathicusreizung entsprechender Effekt auf. 
Wurde ein Vaguseffekt am Herz erreicht, wie in den späten Wintermonaten, so wurde 
auch am Magen eine kontraktionsfördernde Wirkung bemerkt. Die Übertragbarkeit 
geht sogar so weit, daß der Durchbruch einer Sympathieusreizung durch einen. Vagus- 
effekt, der anfänglich auf den Nervenreiz hin entstand, prompt am Magen zum Aus- 
druck kommt. 

Methode: Erster Frosch dekapitiert, Rückenmark zerstört, Glaskanüle in V. cava, Hohl- 
vene oberhalb der Lebervene zugebunden. Rechter Aortabogen ligiert, in linke Aorta gebogene 
Kanüle, die mit dünnem Gummiröhrehen zur Verbindung mit der Magenarterienkanüle des 
zweiten Frosches versehen ist. Sofort Durchströmung zur Vermeidung von Gerinnsel! Herz 
in situ. Engelmannsche Registrierung. Zweiter Frosch: Hirn- und Rückenmark zerstört, 
vordere Rumpfwand entfernt, Peritoneum vorsichtig zerreißen, A. coeliaca aufsuchen, Unter- 
bindung der A. intestinalis und A. hepatica, Glaskanüle bis in die A. gastrica vorgeschoben 
(Magenvenen füllen sich mit Salzlösung). Magenbewegung durch Luftübertragung registriert. 
Magen muß in situ bleiben, Mesogastrium darf nicht gezerrt werden. Duodenum abbinden. 
Wassergefülltes, rechtwinklig gebogenes Rohr in Oesophagus bis durch die Kardia. Füllung 
des Magens 2 com, 1 ccm davon bleibt im Röhrchen. Luftübertragung mıt Pelotte. Dann 
Verbindung der Aortakanüle des ersten Tiers mit der Gastricakanüle des zweiten. Vago- 
sympathicusreizung nach Muskens, E. Oppenheimer (Köln a. Rh.). 

eBleuler, Eugen: Naturgeschichte der Seele und ihres Bewußtwerdens. Eine 
Elementarpsychologie. Berlin: Julius Springer 1921. VI, 343 S. 

Bleuler hält von der Philosophie mitsamt der Mehrzahl ihrer Probleme sehr 
wenig. Die Psychologie soll erst dann auf dem richtigen Wege sein, wenn sie sich 
von der Philosophie ganz freimacht und im sog. Seelenleben nicht mehr sieht als einen 
Spezialfall rein naturwissenschaftlich zu begreifenden Geschehens (andere Anschau- 
ungen sind Auswüchse ‚„dereierenden“ Denkens). Man findet keine Grenze zwischen 
Psyche und Nervenfunktion, eine genaue Betrachtung der nervösen Funktionen lehrt 
vielmehr, daß Engrammbildung und Zusammenfließen aufeinanderfolgender Zustände 
zu einer Einheit schon im Keim das bedeutet, was man einen einfachen Fall von ‚‚Be- 
wußtsein“ nennt. So führt nüchternes, über Gefühlseinflüsse erhabenes Denken zum 
Materialismus. Um ebenso schnell mit den einzelnen, großen und kleinen Fragen 
der Psychologie fertig zu werden, braucht man nicht viel mehr als die Assoziations- 
mechanismen: Die bewußte Person ist eine Zusammenfassung von Engrammen; für 
die Person bewußt ist alles, was mit ihr hinreichend „assoziert“ ist; anderenfalls 
verläuft es zwar ähnlich, aber unbewußt (für die Person). Alles, was wir erleben, 
hinterläßt ein Engramm, und dieses vergeht erst mit dem Gehirn. Ekphoriert werden 
die (im allgemeinen stark verarbeiteten) Engramme nach den bekannten Assoziations- 
gesetzen; dabei bestimmen die jeweiligen „Schaltungen“, in welcher Richtung sich der 
Verlauf abspielt, und hier insbesondere wird die Affektivität wirksam, indem sie „‚die 
gleichsinnigen Assoziationen bahnt, die anderen hemmt“ usw. Dabei wirken nicht 
etwa die einzelnen Funktionen als solche aufeinander ein; vielmehr ist der ganze Betrieb 


— 369 — 


einer sehr komplizierten Maschinenanlage zu vergleichen, in der je nach der Schaltung 
des Dampfzuflusses ganz Verschiedenes herauskommen kann. [An dieser Stelle sind 
wichtigste Probleme B. gänzlich verborgen geblieben.] Immer wieder muß die Ge- 
dächtnisfunktion alles Wesentliche erklären; so beruht vor allem das Denken ganz 
auf ihr. In versteckter Art — B. hat es sicher nicht bemerkt — werden freilich oft 
genug andere funktionelle Prinzipien verwendet. Ungewöhnliche Laxheit der Argumen- 
tation ‚rettet den äußeren Anschein einer Assoziationspsychologie. Oberflächlichere, 
verworrenere und dabei rückständigere Behauptungen, als sie B. hier über die psycho- 
logische Natur von Zeit, Raum, Mathematik, Denknotwendigkeit, Kausalität, aber 
auch über Wille, Ethik, Religion usw. nur so hinschleudert, habe ich noch nirgends 
beieinander gefunden. Von dem eigentlichen guten Geist der Naturforschung, den man 
der Psychologie gewiß wünschen möchte, verspürt man in diesem traurigen Buche 
keinen Hauch. Köhler (Berlin). 

Berger, Hans: Untersuchungen über die psychische Beeinflussung der Haut- 
temperatur. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 27, H. 5, 8. 209—221. 1922. 

Es gelang Berger bei einem Manne, der an nächtlichen somnambulen Zuständen 
litt, durch Suggestion in tiefer Hypnose eine starke Erweiterung der Hautgefäße an 
den Händen herbeizuführen, die einen örtlichen Temperaturanstieg von mehr als 1° 
bedingte. Die Gefäßerweiterung suggestiv in eine Gefäßkontraktion überzuführen, 
war nicht möglich. Auch im Wachzustande ließen sich durch Aufmerksamkeitskon- 
zentration auf die Hände Gefäßerweiterungen erzielen. Es werden 9 derartige Ver- 
suche mitgeteilt, die alle ein positives Ergebnis hatten. Der so erzeugte Temperatur- 
anstieg kann bis zu 0,2° betragen. Er tritt meist langsam, im Verlauf von etwa 
5 Minuten, auf. Häufig ist dabei die nichtbeachtete Hand mitbeteiligt; es läßt sich 
zuweilen aber auch durch Wechsel der Konzentrationsrichtung ein entgegengesetztes 
Verhalten der Hände erzielen. Küppers (Freiburg i. B.)., 

Erp Taalmann Kip, M. J. van: Gibt es eine angeborene Rechtshändigkeit als 
allgemein menschliche Eigenschaft? Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1922, Nr. 3/4, 
8. 121—132. 1922. 

Taalmann Kip kommt zu dem Ergebnis, daß die Übung durch Arbeit die Haupt- 
ursache des Überwiegens der rechten Hand ist und es eine angeborene Rechtshändig- 
keit nicht gibt. Er folgert das aber aus Untersuchungen, denen man zwingende Beweis- 
kraft kaum wird zusprechen können, da allzuviel andersartige Tatsachen nicht be- 
rücksichtigt sind. ‚Stier (Charlottenburg)., 


Sinnesorgane, Spezielle Organfunktionen. 


Kiesow, F.: Über die taktile Unterschiedsempfindlichkeit bei sukzessiver Reizung 
einzelner Empfindungsorgane. (Inst. f. exp. Psychol., Uni. Turin.) Arch. f. d. ges. 
Psychol. Bd. 43, H. 1, 8. 11—23. 1922. 

Die Untersuchung der taktilen Unterschiedsempfindlichkeit kann am besten zur 
Klärung des Problems der Unterschiedsempfindlichkeit überhaupt dienen. Daher hat 
Kiesow in seinem Institut durch Alessandro Gatti Versuche nach der Reizhaar- 
methode von v. Frey ausführen lassen, über die er hier berichtet. Als Reizstelle 
diente das Handgelenk, wo als Tastorgane nur Meissnersche Körperchen in Betracht 
kommen; es konnten so Sukzessivschwellen für die einzelnen Meissnerschen Körper- 
chen bestimmt werden. Gatti machte die Versuche an sich selbst, führte aber trotzdem 
das Verfahren nach Möglichkeit als ein „unwissentliches‘ durch, und zwar in zwei 
Versuchsreihen: Bei der ersten wurden nur die ‚‚oberen‘, bei der zweiten die ‚‚oberen“ 
und ‚unteren‘ Unterschiedsschwellen bestimmt. (Die bei beiden Versuchsreihen 
verwendeten, zum Teil neu konstruierten Reizapparate werden beschrieben.) Für die 
8 verwendeten Normalreize von 1 g/mm bis 8 g/mm ergab sich bei beiden Versuchs- 
reihen im Bereiche von 3 g/mm bis 6 g/mm eine konstante relative Unterschiedsemp- 
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findlichkeit von etwa !/, (also Bestätigung des Weberschen Gesetzes). Die Abwei- 
chungen am unteren Ende der Reizskala sind auf die Schwierigkeiten zurückzuführen, 
die sich bei der Vergleichung so geringer Empfindungen einstellen; die Abweichung 
am oberen Ende rührt daher, daß der Reiz von 8 g/mm bereits die Schmerzorgane 
angreift. Ein Vergleich der beiden Versuchsreihen ergibt, daß die vollständige Methode 
zu genaueren Ergebnissen führt, daß aber für eine schnelle und vorläufige Orientierung 
auch schon die Bestimmung der bloßen oberen Schwelle ausreicht. 
Lipmann (Kleinglinicke)., 

Haan, J. de: La tension et la consommation d’oxygene dans ’humeur aqueuse. 
(Die Tension und der Verbrauch von Sauerstoff im Humor aqueus des Auges.) (Laborat. 
de physiol., univ., Gromingue.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. 
Ba.?, 8. 245—250. 1922, 

In der vorderen Augenkammer läßt sich mit dem Tonometer von Krogh ein Sauer- 
stoffdruck von 20—30 mm Hg feststellen, der noch durch starke Sauerstoffzehrung 
des Kammerwassers erniedrigt ist. Diese Sauerstoffzehrung beträgt etwa 4 cmm 0, 
pro Ih und 1cem. Die wahre Tension ist daher wohl 40 mm Hg, ähnlich der im Venen- 
blut. Meyerhof (Kiel). 

Fischer, Max Heinrich: Beiträge und kritische Studien zur Heterophoriefrage 
auf Grund systematischer Untersuchungen. (Physiol. Inst., disch. Unw., Prag.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 108, H. 1/2, 8. 251—284. 1922. 

M. H. Fischer unterscheidet die Listingsche Primärstellung als die Augen- 
stellung, aus der heraus beliebige Drehbewegungen ohne gleichzeitige Rollung möglich 
sind, die anatomische Ruhelage, die, nach dem Tode oder nach völliger Augenmuskel- 
lähmung, nur durch die mechanischen Verhältnisse in der Orbita bedingt ist, die funk- 
tionelle physiologische Ruhelage, bei der die Summe des Tonus aller Augenmuskeln 
ein Minimum ist, und die Abblendungsstellung, die ein Auge einnimmt, wenn es nach 
binokularem Fixieren abgedeckt wird. Für die Bestimmung der beiden letzten Werte 
gibt er neue Methoden an. Wenn ein Beobachter mit genau fixiertem Kopf (wagrecht 
gestelltes Beißbrett) uniokular eine Nadel in gemessener Entfernung einmal wagrecht 
so einstellt, daß sie ihm gleich hoch, und einmal senkrecht so, daß sie ihm genau in der 
Mitte zu stehen scheint, so gibt die Abweichung des scheinbaren Gleichhoch und Gerade- 
vorn von dem objektiven Gleichhoch und Geradevorn ein Maß für die Abweichung 
der Ruhelage von der Primärstellung. Dieser Ruhelage entspricht beim Verf. eine 
Rechtswendung des rechten Auges von rund 7°, Linkswendung des linken Auges von 
rund 4° und Senkung der Augen von rund 31/,°. Sie bleibt bei den 2 Jahre hindurch 
fortgesetzten Messungen mit geringen Schwankungen konstant. Für die Abblendungs- 
stellung, die sonst mit dem Maddoxschen Glasstäbcheneinsatz gemessen wird, benutzt 
er ein Verfahren, bei dem der Beobachter mit dem einen Auge das Objekt frei sieht, 
während er mit dem anderen Auge durch eine Dunkelröhre und eine kleine Öffnung 
hindurch sieht, die durch Momentverschluß geschlossen oder geöffnet wird, und mißt 
die seitlichen Abweichungen (Esophorie und Exophorie), die Vertikaldivergenzen und 
Rollungsabweiehungen nach der Stellung der Doppelbilder, die im Augenblick, wo der 
Momentverschluß geöffnet wird, auftreten. Bei manchen Individuen kommt es sehr 
schnell, bei anderen langsam zur Fusion der Doppelbilder. Auch der Abstand der 
Doppelbilder, bei dem noch ein Zwang zur Fusion besteht (Fusionsbreite), ist indi- 
viduell verschieden. Ideale Orthophorie kommt so gut wie gar nicht vor. Aber auch 
bei ein und derselben Versuchsperson schwankt der Grad der Abweichungen zu ver- 
schiedenen Zeiten sehr erheblich. Es kann sogar Esophorie in Exophorie umschlagen. 
Das wechselnde Verhalten hängt ab vom Einfluß der Belichtung, der Labyrinthreize, 
der von der Halsmuskulatur ausgehenden Reize und vom Zustand des Zentralnerven- 
systems. Eine durch angestrengtes oder langdauerndes Nahesehen hervorgebrachte 
Esophorie nimmt ab durch Erholung oder Schlaf. Infolge der starken Schwankungen 
haben die Bestimmungen der Heterophorie nur einen geringeren praktischen Wert 
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und können nicht maßgebend für Schieloperationen sein. Durch den reflektorischen 
Fusionszwang wird die normalerweise bestehende Asymmetrie und Heterophorie 
korrigiert. Ebbecke (Göttingen). 

Holm, Ejler: Sur la döcoloration du pourpre visuel. (Über die Entfärbung des 
Sehpurpurs.) (Inst. d’hyg., unw., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 25, 8. 465466. 1922. 

Versuche an gescheckten Ratten ergaben, daß diese einen gegen Belichtung sehr 
widerstandsfähigen Sehpurpur haben. Selbst wenn man die Pupillen mit Atropin 
erweitert und die Tiere am Augenschluß hindert, so erfolgt die Bleichung im hellsten 
Licht erst nach etwa 15 Minuten, und zwar ohne gelbes Zwischenstadium. Anderer- 
seits bleicht die herausgenommene Netzhaut, besonders bei sehr intensiver Belichtung, 
unter Bildung von Sehgelb. Dieses Sehgelb regeneriert sich bei erhaltenem Pigment- 
epithel schnell zu Purpur. Sehgelb ohne Berührung mit dem Pigmentepithel ist äußerst 
widerstandsfähig. Das bei Fröschen u. a. beobachtete Haftenbleiben des Pigments an 
der belichteten Netzhaut wird bei Ratten an der entfärbten Netzhaut nicht gefunden, 
wohl aber während, der Regeneration des Sehpurpurs, und scheint also in Beziehung 
zur Adaptation zu stehen. Versuchseinzelheiten werden nicht mitgeteilt. Best., 

Bayliss, W. M.: The mechanism of hearing. (Der Hörmechanismus.) Brit. 
med. journ. Nr. 3226, S. 785—786. 1922. 

Besprechung eines von Wilkinson konstruierten Modells der Schnecke: Über 
einen in der Längsrichtung sich verjüngenden Ausschnitt in einer Stahlplatte sind 
dünne Metallstreifen gespannt und — mit Ausnahme eines freibleibenden Loches 
am einen Ende (Helicotrema) — durch eine Gelatinehaut verbunden (Basilarmembran). 
Diese Wand trennt eine wassergefüllte Kammer in zwei Hälften, die jede ein mit einer 
Gummimembran verschlossenes Loch (Fenster) haben; auf das eine ‚Fenster‘ ist 
ein kurzer Holzstab (Stapes) gekittet. Nach der Anschauung Wilkinsons, die im 
wesentlichen mit der Theorie von Lux (vgl. Physiol. ZS. 18, 259. 1917) überein- 
stimmt, sind die Fasern nicht nur durch die aufliegenden Zellen, sondern auch durch 
die Wassersäulen belastet, die sich von jedem Fenster bis zur mitschwingenden 
Faser (in den beiden Skalen, zu beiden Seiten der Basilarmembran) erstrecken. Hieraus 
begreift sich die Lage der hochabgestimmten Resonatoren an der Schneckenbasis. 
Das Modell zeigt Resonanzschwingungen an verschiedenen Stellen der ‚‚Basilarmembran‘“ 
bei Berührung des ‚„Stapes“ oder auch der Außenwand (Knochenleitung) mit einem 
Stimmgabelstiel. v. Hornbostel (Steglitz). 

Waetzmann, E.: Zusammenklang Königscher Stimmgabeln. Physik. Zeitschr. 
Jg. 23, Nr. 19, S. 382—388. 1922. 

An R. Königschen Gabeln zwischen 1024 und 4096 v. d. wurde in besonderer 
Stärke ein Differenzton (DT) beobachtet, dessen Schwingungszahl (256) gleich ist 
der Periodenzahl der aus den Primärtönen (PT) Resultierenden. Er ist entweder 
ein DT sehr hoher (bis zu 14.) Ordnung oder ein DT 1. Ordnung zwischen Obertönen 
(Lindigschen Assymmetrietönen), die nahe der oberen Hörgrenze oder darüber liegen 
und bisher nicht beobachtet worden sind. Zwischen beiden Möglichkeiten zu entscheiden 
ist schwer, da Assymmetrie- und DT in ihrer Entstehungsweise eng verwandt sind; 
es ist aber theoretisch wichtig, daß überhaupt Töne hoher Ordnung auftreten. Die 
Bevorzugung gerade des tiefsten DT (256) kann physiologisch, aber — nach Waetz- 
manns Theorie der DT — auch physikalisch bedingt sein. Anhangsweise wird theore- 
tisch entwickelt, daß die Intensität der DT bei gleichbleibender Amplitude, aber wachsen- 
der Höhe der PT zunehmen muß. v. Hornbostel (Steglitz). 

Halverson, H. M.: Diotie tonal volumes as a funetion of difference of phase. 
(Diotisches Tonvolumen als Funktion der Phasendifferenz.) Americ. journ. of psychol. 
Bd. 33, Nr. 4, 8. 526—534. 1922. 

Drei Beobachter wurden auf die Unterscheidung von Tonvolumen besonders 
eingeübt durch Bestimmungen des eben merklichen Volumunterschieds bei Variation 
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der Tonhöhe. (Hier ergab sich, in Übereinstimmung mit früheren Messungen von Rich, 
eine Schwelle von 14,3 v. d. bei der Normaltonhöhe 396.) Dann wurden, nach einer 
Konstanzmethode, die Volumunterschiede bestimmt für einen Ton von B12 v.d. 
bei Änderung der Schallwegunterschiede zu den beiden Ohren und damit der Lokali- 
sation. Die Zusammenstellung der Ergebnisse in Kurvenform zeigt: vom Wegunter- 
schied O0 an (Medianlokalisation) nimmt das Volumen — erst langsam, dann sehr schnell 
— ab bis zu einem Wegunterschied von etwa 12 cm (Richtung etwa 30°). Von einem 
Wegunterschied von etwa 21 em (oder etwas weniger) an (Richtung 90°) wächst das 
Volumen annähernd linear bis zu dem maximalen wirksamen Wegunterschied, der 
gleich der halben Wellenlänge ist (34 cm; hier geht der Schall auf die andere Seite). 
Aus den Selbstbeobachtungen geht nicht hervor, ob beide Kurvenäste sich auf das- 
selbe Phänomen beziehen und ob das ‚Volumen‘, das sich mit der binauralen 
Lokalisation ändert, dasselbe ist wie das, das parallel der Tonhöhe variiert. 

v. Hornbostel (Steglitz). 


Struijeken, H. J. L.: Contribution A la einstique du thermophone. (Beitrag 
zur Kinetik des Thermophons.) Arch. n6erland. de physiol. de ’homme et des anim. 
Bd.?, 8. 46-50. 1922. 

In einen zylindrischen oder sphärischen Resonator tritt von unten ein Gasrohr, 
das sich in 4 oder 6 Brennerröhrchen teilt; über dem Kreis der Flammen taucht, durch 
eine kurzhalsige Öffnung in der Decke, ein Rohr in das Gefäß, durch das die Ver- 
brennungsgase entweichen, während durch den ringförmigen Spalt zwischen „Kamin“ 
und Hals die frische Luft einströmt und die Hauptmasse des Tons austritt. Die Ab- 
hängigkeit der Tonerzeugung von den Dimensionen des Resonators, der Weite der 
Brenneröffnungen und dem Gasdruck wird empirisch bestimmt. Ferner wurden die 
Drucke an verschiedenen Stellen gemessen: im Gasreservoir erhöht sich der Druck 
von !/, auf 4 Dynen beim Anzünden der Flammen und wächst noch weiter, wenn der 
Resonator zu tönen beginnt; der negative Druck im Innern des Resonators und im 
ringförmigen Spalt sinkt dagegen von "/,, auf "/,, Dyne, wenn der Resonator mäßig 
stark anspricht. Die erste Erscheinung entsteht durch Erwärmung des Gases, die 
zweite durch den Schalldruck. v. Hornbostel (Steglitz). 


Gradenigo, G.: Sulla trasmissione ossea dei suoni e su aleuni metodi per mi- 
surarla. Una nuova formula per la prova di Rinne. (Über die Knochenleitung 
von Tönen und einige Methoden, sie zu messen. Bine neue Formel für die Rinnesche 
Probe.) (Clin. oto-rino-laringol., univ., Napoli.) Arch. nderland. de physiol, de ’homme 
et des anim. Bd.7, 8. 51—54. 1922. 

Der Anker eines Elektromagneten (nach Art der Klingeln) läuft in eine stumpfe Metall- 
spitze aus und läßt sich in seiner Entfernung von den Polen genau meßbar einstellen ; hierdurch 
läßt sich die Intensität eines — der Höhe nach beliebig variablen — Tones abstufen, der fast 
gar nicht an die Luft übertragen wird. Auch ohne Ohrverschluß kann man daher durch Be- 
rührung in der Nähe des Gehörgangs (Tragus, hußere Gehörgangwände, Ohrmuschel) die osteo- 
tympanale, durch Berührung anderer Schädelteile (auch Gesicht, Zähne) die direkte Knochen- 
leitung prüfen („Osteo-tympanales Akumeter‘“). Das Verhältnis der Hörschwelle bei fest 
angedrücktem und %/,—l cm vom Gehörgang entfernten Telephon — normal 1:30 — ist 
ein brauchbares diagnostisches Datum („Telephonindex“). Der Rinneschen Prüfung der 
Hördauer vom Mastoideus aus (m, direkte Knochenleitung) und bei Luftleitung (a) wird noch 
die vom Tragus aus (tr, osteo-bympanale Leitung) hinzugefügt. Normal ist a > tr > m, bei 
leichten Mittelohrerkrankungen tr > »> m, bei schweren m > tr > a. v, Hornbostel. 


Marage: Phonation et audition t6l6phonique. (Telephonisches Sprechen und 
Hören.) Cpt. rend. hebdom. des scances de Vacad. des seiences Bd. 175, Nr. 17, 
8. 724—726. 1922. 

Graphische Registrierung ergab: im gewöhnlichen Französisch dauern Vokale 
länger als Konsonanten (durchschnittliches Verhältnis 12 : 1), im Südfranzösischen 
umgekehrt (3:4). Gesang von Männerstimmen wird telephonisch besser verstanden 
als von Frauenstimmen. v, Hornbostel (Steglitz). 
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Zwaardemaker, H. und 8. Ohma: Über physiologische Schallmessung. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt., Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 54, H. 2/3, 
8. 79—92. 1922. 

Zwaardemakers „Phonimeter“ besteht aus einem Ra yleighschen Scheibehen 
(Glasspiegel), das in einer resonanzfreien Kammer (Boden und Dach: Metall, Seiten- 
wände: Metallgaze und Glasfenster) vor Luftströmungen geschützt aufgehängt ist; 
der Schall wird von einem Trichter (100 cm Basis, 90° Öffnung) aufgefangen und 
durch einen Kanal von den Dimensionen des menschlichen Gehörgangs (48 mm Länge, 
3—6 mm Weite) in die Kammer gegen das Spiegelchen geleitet, das in der Ruhelage 
um 45° gegen die Achse des Kanals gedreht nahe seiner Mündung (1, 2 oder 3 mm 
Entfernung) hängt. Bei einer elektrischen c-Stimmgabel, die 2cm vor der Mündung 
eines Resonators schwang, ergab sich Proportionalität des Spiegelausschlags mit dem 
Quadrat der (an einer Gradenigoschen Figur abgelesenen) Gabelamplitude. Die 
Eichung der Empfindlichkeit des Phonimeters mit einer Orgelpfeife von bekannter 
Effizienz ergab 21 Phonien pro 1° Spiegeldeviation (1 Phonie = 10 erg nach Stefa- 
nini). Der Wert der Phonie, an einem Schallpendel mit Glocke (statt. Stahlkugel) 
gemessen, stimmte mit dem von Stefanini berechneten der Größenordnung nach 
überein. v. Hornbostel (Steglitz). 

Michotte, A.: Note sur la mesure de l’nergie acoustique au moyen du miroir 
de Rayleigh. (Methode de M. Zwaardemaker.) (Notiz über die Messung der akusti- 
schen Energie mittels des Rayleighschen Spiegels. [Methode von Zwaardemaker]) 
Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd.?, 8. 579—587. 1922. 

Zwaardemaker erzielt hohe Empfindlichkeit, indem er den Schall durch einen 
engen Kanal gegen den — unifilar, ohne Magnetdämpfung aufgehängten — Rayleigh- 
schen Spiegel leitet. Die Eichungskurven (Schallenergie: Ausschlagwinkel des Scheib- 
chens), die nach zwei in den Ergebnissen gut übereinstimmenden Methoden gemessen 
wurden, sind von der Tonhöhe unabhängig, falls selektive Resonanz vermieden ist; 
sie weichen bei größeren Werten von der linearen Funktion ab, und zwar um so früher, 
je ferner der Spiegel der Kanalmündung hängt und je weniger der Durchmesser des 
Kanals den des Spiegels übertrifft. Die Empfindlichkeit wird durch Verengerung 
des Kanals nur dann merklich erhöht, wenn der Spiegel sehr nahe der Mündung (in 
weniger als Il mm Abstand) hängt. Die Empfindlichkeit ist in hohem Maße von der 
Wellenlänge abhängig. Resonanz muß sorgfältig vermieden werden, der Kanaldurch- 
messer muß mindestens doppelt so groß sein als der Spiegeldurchmesser; es können 
nur relative Intensitäten bei Tönen gleicher Höhe (und Klangfarbe) gemessen werden. 

v. Hornbostel (Steglitz). 

Minton, John P.: Some cases of nerve-deafness and their bearing on resonance 
theories of audition. (Einige Fälle von Nerventaubheit und ihre Bedeutung für die 
Resonanztheorien des Hörens.) (Ryerson phys. laborat., umiv., Chicago.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences U. S. A. Bd. 8, Nr. 9, 8. 274—280. 1922. 

Bei Zerstörung der einen Schnecke wurden (laute) Töne auch dann gehört, wenn 
das gesunde Ohr wahrscheinlich ganz ausgeschlossen war. Ebenso hörten kongenital 
teilweise Taubstumme — bei denen gewöhnlich mangelhafte Entwicklung der Schnecke 
angenommen wird — Töne genügender Stärke und hatten für diese normale Unter- 
schiedsempfindlichkeit. Bei einem Fall von Lähmung des Facialis, Acusticus und Vesti- 
bularis, die später ganz zurückging, lösten Tonreize unterhalb einer bestimmten zwischen 
400 und 500 v. d. gelegenen, Frequenz nur Geräuschempfindungen aus, oberhalb war die 
Tonempfindung und auch die Hörschärfe normal. Bei einem anderen Fall von Nerven- 
taubheit wurden zwischen 3000 und 4000 v. d. Töne nur bei sehr großer Stärke gehört 
und die Tonempfindung ging sehr schnell in Geräuschempfindung über. Verf. schließt 
aus diesen Befunden, daß das Endorgan in der Schnecke nur zur Erhöhung der Empfind- 
lichkeit diene, nicht aber die Tonempfindung erst ermögliche; diese werde vielmehr 
durch den Nerven selbst geliefert. v. Hornbostel (Steglitz). 
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Fermente. Gärungsehemie. Mikroorganismen. 

Slowtizoff. B. J.: Über die Fermente im Gehim. (Biol-chem. Laborai. d. Ins. 
j. exp. Med, Peiersisurg.) Buskij physol Journal Bd. 3, H. 1-5. (Russisch.) 

Verf izoekneie die sraue Hirmsubsianz in einem kalten Lufisirom und bekam em 
Pulver, des fasi alle fermeniztiven Eigenschaften des Gehirns behält. Verf. fand 
rei ee 
er TR HTET Von den Lifasen fand Verf. die Monobutyri- 
nase, Monoacetinase, Tnbuiyrnase, Trolenase_ Lesihmsse, von den Proteasen der 
Giutinase, Trypein, eine Pepiase, die in saurem Milieu reagiert, autolyiische Fermenie 
und Nuelesse. Von den Oxydasen fand der Verf. die Indiphenoloxydase, die Aldehydase, 
die Kaialase, Peroxydase, Perbyindase und Bedukiase. Mark Serejski (Moskau). 

Siunsrodinzeff, J. A.: Vergleichender Einfluß verschiedener Ionen im Zu- 
sammenhanz mit der Wirkung des Carnosin auf die Verdawms des Fiweißes 
dureh Pepsin. (Biochem. Inst. d. Med. Hockschule in Moskau) Russk physiol. Journ. 
B14H# 1-6, 8 18-132 1922 (Busssch) 

Die Bestimmung der Pepsneinhsiten geschah nach der Methode Fuld - Levison. 
Die Pepsnverdauung wurde mitiels Caseın mit der bekannten Methode von Gross 
bestimmt. Die Verdauung des Edestins und Caseins mittels Pepein wird vom freien 
Carnosın verbindet (sehon ba 0,012%,). Diese Verkinderung ==: klemer als bes Wirkung 
der Laugen. So beim Gehalt von 0.0032%, wirkt die Natronlauge verhimdernd auf die 
Pepsinverdauung. Dieser Eifekt hänst mit den Hydroryhonen zusammen, da die 

Solewski, €. U. und B. €. Koldajew: Über den Zustand der fermentativen 
Funktion im Biuiserum von Fleekiyphuskranken. (Physiol. Laborai., Unze. Kijew.) 
Bus=k. physol Jourm. Bi 4. H 1-6,3.%5-101. 1922. (Busisch.) 

Vefi bemwizien folgende Weihodik- Für Amylasebestimmung die Methode von 
Woklgemuth, für Autitrypem von Fuld- Gross und für Lipzse die Monobutyrm- 
meikode. Die Amylasenbestimmunsen gaben ken einheitliches Besultat. Die hpo- 
lytische Kraft des Biuiserums von Plecktyphuskranken war bedeuiend verringert, 
dagegen die antiirypiische Kraft stark vermehrt. Ein rap@derer Siurz der Lipase war 
gewöhnlich von einem staleren Anstieg des antitryptischen Index begleitet. 

Mark Serejski (Moskau). 

Slinka-Tehernoruizkaja, E.: Über Fermenie im Blut bei Vögeln. (Bisch. Lahorat., 
Volksbomm. j. Landwerisch ) Bu=k physol. Journ. Bi 4, H 1-6. 35.1515..1922 


) 

a ee Fe RT Der Katalase (Kah- 
B > ende Egg. 3 
SATTE == Perorpisse (neue eolerımsirssche Weihode von Bach). der 
Protsease (Meikode von Jobling), des Antiirgpsins (Methode von Fuld- Gross). 
Charakteristisch für das Vogeiblui =t der sehr geringe Gehalt an Katalase und sehr 
bedeutende Anteil der Amyisse Die übrigen Fermente ähneln demjenigen anderer 
Choizi, B. ei E Bouze: Sur 1a lsealisaiion iniraeellulaire d’une oıydase ei 
la loealisatisn en zömeral (Über die imtracelluläre Lokalisation einer Oxydase und 
über Lokzbsation im allgemeiner) Cpi. rend. hebdom. des seances de Facad. des 

sesnces Bd. 93, Sr 5,3 2-2. 1922 
Behandeit man Kariofielschriitte mai Pyrogallol, so beobachtet man die Purpero- 
an den Plestiden. Das ist so charakteristisch, daB man so sicht mar die 
Lokzlisatum des Euzyms, sondern auch die Existenz eines Plastiden an jedem jungen 
Stärkekorm feststellen kann Ähnliche Besalizte wurden bei Lescantbemum vulsare, 
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Hekanthus tuberosus und Stachys tuberifera erzielt. Hier handelt es sich um Ieulin- 
bilder. Die Oxydase ist also nicht nur nachweisbar, weın Stärke gebildet wird. 
z Martins Jacchy (Bein). 


Baker, Julian Leveit and Henry Franeis Everard Hulion: Amylases of fhe 
eereal grains — fhe „insoluble“ amylase of barley. (Amylasen der Geiridekörner 
— die „unlöeliche“ Amylase der Gerste.) (Labore. Btag Iwewerg, Pisslies, Londom.) 
Journ. of {he chem. soe. (London) Bd. 121/122, Wr. 719, 8. 19891334 1922. 

Die wasserunlösliche Amylase der Gerste, weiche durch die proteolytische Wirkung 
des Pzpains in Lösung übergeführt wird, ist gebunden an die alkokollösliche Gruppe 
der Eiweißkörper, dem Hordein. Da Papain nicht aus iscliertem Horlem oder aus 
Gerste, welche entweder zekocht oder auf 120” erhitzt worden ist, Amylaze abspaltet, 
teristischen Eigenschaften der löslichen Amylase der Gerste_ Martin Jacsby (Bein) 
Conn, H. J.: An imvestigafion of Ameriean zentian violeis. Begzert of esımmitiee 
om! iologieal iechnie. (Untersuchung amerikanischer Gentisnzriolttfarben. 
Bericht des Ausschusses für bakteriologische Technik.) Journ. of baeieziol Bi 7, 


und ihre Bewerimusen >= düfferierten. Mehrzabl der zmerikanischen Parben 
erwies Zch dem dewischen gleichwertig; das Krysialirioleit war besanders 
schlecht. Die Kommission schlägt daraufhin für die Gramfärbung das amerikanische Krystall 
viokit vor. Sedızmans (Bern), 


Martin, Walken: The sienifieanee of kacteria in {he blood siream from a2 sur- 
gieal standpoint. (Die Bedeutung von Bakterien im Biutsizum für den Chirurzen) 


Bocis, Ralph H. and Glenn E Callen: The hyärezen ion esneeniration of jeint 
exudaies in rheumatie fever and oiher forms ei arthrüis. (Die Wassersieiionen- 
konzentration von Gelenkexsndaten bei akuiem Ge heumsiiswus und anderen 


Arthrisiormen.) (Hosp, Eockejeller inst. [, mal. reueusch, New York) Jourm. ef exp. 
med. Bd. 36, Nr. 4.5.45 —12 1923 
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Leger, Marcel et E. Bedier: Passage du Spirochaeta crocidurae & travers le 
placenta. (Durchwanderung der Spirochaeta crocidurae durch die Placenta.) (Inst. 
de biol. del’ A.O.F., Marseille.) Cpt. rend. des seances de.la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 30, 
S. 949— 950. 1922. 


Die Spirochaeta crocidurae kommt im Blut von Crocidura stampfli (Spitzmaus) vor. 
Durch Zufall wurde eine infizierte tragende Maus entdeckt. Bei der Sektion fanden sich fünf 
schon ziemlich entwickelte Föten, in deren Herzblut zahlreiche Spirochäten, mehr als im mütter- 
lichen Blut, gefunden wurden. von Gutfeld (Berlin). 

Botez, M.-A.: Adaptation mierobienne par variation et s6leetion. (Anpassung 
von Bakterien durch Variation und Selektion.) (Inst. d’hyg., Cluj.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 817—818. 1922. 

Bringt man Choleravibrionen in ein Bouillonröhrchen mit einer Öse konzentrierter alko- 
holischer Methylviolettlösung auf 10 cem Bouillon, so gehen sie nicht an, sondern lösen sich 
auf. Bringt man dagegen in eine gut gewachsene Cholerabouillon die gleiche Menge Methyl- 
violett und bebrütet, so sieht man folgendes: Die Vibrionen färben sich violett, sinken zum 
Teil zu Boden und lösen sich auf. Nach einigen Tagen erscheint auf der Oberfläche der Bouillon 
ein gefärbtes Bakterienhäutchen, das sich auf methylvioletthaltigen Nährböden fortzüchten 
läßt. Hierbei färben sich die Vibrionen. Mikroskopisch zeigen die adaptierten Keime ein ver- 
ändertes, kugeliges Aussehen, nur wenige haben noch Vibrionenform. Auf gewöhnlichen 
Nährböden gehen die adaptierten Keime nicht immer an, meist aber auf Glycerinagar und 
Löfflerserum. von Gutfeld (Berlin). 

Bossan, E. et M. Baudy: Nouveau proced& d’isolement du baeille tubereuleux 
dans les erachats. (Neues Verfahren zur Isolierung von Tuberkelbacillen aus Sputum.) 
(Laborat. de bacteriol., inst. de recherches bvol., Sevres.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 30, S. 954—955. 1922. 

Das Sputum wird in eine weithalsige Flasche gegeben, welche eine 1:10 mit Ag. dest. 
verdünnte (66grädige) sterilisierte Schwefelsäurelösung enthält. Nach Umschütteln sieht 
man im Laufe von 10 Minuten Zimmertemperatur entweder völlige Auflösung oder Zerfall 
zu mehr oder minder großen Stücken. Eine Öse wird auf 4proz. Glycerinkartoffel gut ver- 
rieben, die Flüssigkeit läßt man dann 2—3 mal vorsichtig über die Kartoffel laufen. Kappen- 
verschluß, Brutschrank. Nach 13—35 Tagen erhält man in zahlreichen Fällen Reinkulturen 
von Tuberkelbacillen. von Gutfeld. (Berlin). 

Rosenberger, R. C. and J. I. Fanz: New method for demonstrating the tre- 
ponema pallidum. (Neue Methode zum Spirochätennachweis.) Proc. of the pathol. 
soc. of Philadelphia Bd. 23 (new ser.), S. 32—33. 1921. 

„Beizserumpräparate‘‘ werden in der Flamme fixiert. Auf den noch heißen Objektträger 
werden 10 Tropfen Anilinwasserlösung (1,5 ccm reines Anilinöl in 100 cem Wasser) getropft. 
Nach 2 Minuten werden 10 Tropfen eines oxydierenden Reagens (5 cem konz. Schwefelsäure, 
15 g Kaliumbichromat zu 375 ccm destilliertem Wasser) auf das auf dem Objektträger fast 
eingetrocknete Anilinöl getropft; in 5—6 Minuten wird die Farbe der Mischung blau-schwarz; 
man spült dann gut in Leitungswasser, trocknet und untersucht mit Immersion. Die Spiro- 
chäten erscheinen schwarz auf blauem Grunde. Als Filter zur Beobachtung von Dunkelfeld- 
präparaten bei starker Beleuchtung wird empfohlen, den Kodak-Filter Nr. 8KZ., der alle 
Strahlen mit einer Wellenlänge von weniger als 440 u. absorbiert, zu verwenden; ebenso eine 
Akriflavinlösung von 1: 5000. Zur Beobachtung von gefärbten Schnitten wird das Beta- 
Naphthol-disulphonsäure-Filter Nr. 1 empfohlen als für das Auge sehr angenehm; er gibt keine 
Färbung an den Präparaten. A. Kissmeyer (Kopenhagen)., 

Vorbrodt, W.: Les bases azot6es dans le mycelium d’Aspergillus niger. (Die 
N-haltigen Basen des Mycels von Aspergillus niger.) (Inst. de chim. agrieole, univ. Ora- 
covie.) Sonderdr. a.: Bull. de l’acad. polon. des sciences et des lettres; classe des sciences 
math. et natur., ser. B.: sciences natur. Janvier-decembre, S. 223—236. 1921. 

In einer früheren Untersuchung (obige Zeitschr. Jg. 1919) hat Verf. in dem wässe- 
rigen Extrakt des Mycels von Aspergillus niger Alanin, Leucin und Tyrosin, mit Wahr- 
scheinlichkeit auch Phenylalanin und Prolin in freiem Zustand gefunden. In vor- 
liegender Arbeit werden aus dem wässerigen Extrakt desselben Materials nach vor- 
heriger Entfernung der Proteine durch Tannin und Bleiacetat mit Phosphorwolfram- 
säure nach bekannten Methoden folgende, frei vorkommende Basen isoliert: aus 1400 g 
trockenen Mycels Adenin (0,7 g), Xanthin, Guanin, Oytosin (0,3 g), Cholin (0,4 g), 
Lysin (0,4 g), Ammoniak, Arginin und Histidin lassen sich nicht nachweisen. Aus dem 
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relativ hohen Gehalt an freien Basen wird der Schluß gezogen, daß das Mycel bei der 
Synthese der Proteine bzw. Proteide zuerst die freien Basen bildet, daß diese also nicht 
als Abbauprodukte aufzufassen sind. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Bass, C. C.: Some obseryations on the effect of quinine upon the growth of 
malaria plasmodia in vitro. (Einige Beobachtungen über die Wirkungen des Chinins 
auf Malariaplasmodien in vitro.) (Tulane univ., school of med., New Orleans, Lowi- 
siana.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 2, Nr. 4, $. 289—292. 1922. 

Bass hat defibriniertem Dextrose-Blut mit Plasmodium falciparum Chinin 
bis zu einer Stärke von 0,375 %/,, zugesetzt. Wachstumhemmung war nach 5 Stunden 
bemerkbar; nach 29 Stunden waren die Plasmodien fast ganz verschwunden. In einem 
anderen Versuch wurden die Plasmodien 20 Minuten der Chininwirkung ausgesetzt, 
das Serum gewechselt und das abgenommene Serum zu neuen plasmodienenthalten- 
den Blutkörperchen gesetzt. Den letzteren Plasmodien erging es nicht anders als 
im ersten Versuch. Das Serum enthielt also noch nach 20 Minuten erhebliche Chinin- 
mengen; umgekehrt erholten sich die zunächst chininisierten Plasmodien im frischen 
Serum auch nicht. Die Versuche wurden nochmals mit gleichem Ergebnis wiederholt. 

Martini (Hamburg)., 

Arnbeck, Otto: Untersuchungen über den Einfluß der Ernährungsbedingungen 
auf die Gelatineverflüssigung und die Indolbildung durch Bakterien. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 132, H. 4/6, 8. 457—479. 1922. 

Ein Zusatz von Glucose hemmt, wie bekannt, sowohl die bakterielle Proteolyse 
als auch die Abspaltung von Indol aus tryptophanhaltigen Substraten durch gewisse 
Bakterienarten. Eine vergleichende Untersuchung beider Erscheinungen, und zwar 
der Gelatinespaltung durch Bact. vulgare (X 19) sowie der Indolbildung durch Bact. 
coli ergibt nun, daß nicht Endprodukte des Stoffwechsels diesen Ausfall bedingen. 
Vielmehr muß wohl eine spezifische hemmende Einwirkung der Glucose — bei der 
Gelatineverflüssigungshemmung auch Glycerin und Galactose — auf das Gelatinase- 
bzw. Indolbildungsvermögen angenommen werden. Besonders bemerkenswert ist, 
daß umgekehrt Ammoniak einen spezifisch förderlichen Einfluß auf die Verflüssigung 
von Gelatine ausübt. Andere stickstoffhaltige Substanzen wirken zum Teil ebenso, 
anscheinend in dem Ausmaße, wie ausihnen Ammoniak abgespalten wird. — Hinsicht- 
lich der Säure, welche Bakterien bei der Verarbeitung von Zucker meist produzieren, 
war festzustellen, daß sie Wachstum und Lebenstätigkeit und damit völligen Zucker- 
verbrauch verhindert und somit indirekt Gelatineverflüssigung und Indolbildung 
hemmt. Diese kommen nur dann nach einiger Zeit noch zustande, wenn für Neutrali- 
sierung der Säure gesorgt ist. — Interessant ist das Verhalten einiger X 19-Stämme, 
die durch Kultur auf zuckerhaltigen Substraten ihre Fähigkeit, Gelatine zu verflüssigen, 
ganz verloren hatten und sie erst nach geraumer Zeit spontan wiedererlangten. — 
An methodischen Besonderheiten ist zu bemerken, daß für die Indolversuche die von 
E. G. Pringsheim empfohlene bakteriologische Peptonspaltung und die Ehrlich- 
Böhmesche Indolreaktion verwendet wurden. Autoreferat. 

Schnabel, Alfred: Überempfindlichkeitsversuche an Bakterien. (Inst. f. In- 
fektionskrankh. ‚Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 96, 
H. 3, S. 351—386. 1922. 

Die mitgeteilten Versuche entsprangen der Erwägung, daß, wenn es überhaupt 
möglich sei, Bakterien gegen wirksame Substanzen überempfindlich zu machen, dies 
mit Rücksicht auf die Möglichkeit der Giftgewöhnung von Bakterien schon nach 
mehrstündiger Einwirkung und bei dem vermutlich engen Zusammenhang zwischen 
Gewöhnung und Überempfindlichkeit, schon bei der gewöhnlichen Eintagskultur 
möglich sein müßte. Zwecks Vermeidung der durch die fortgesetzte Kultur bedingten 
Fehlerquellen wurde die Empfindlichkeit der zu prüfenden Kulturen mittels des früher 
beschriebenen Methylenblauverfahrens festgestellt. Auf diese Weise war es möglich, 
den momentanen Empfindlichkeitsgrad einer Kultur binnen weniger Stunden zu be- 
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stimmen. Zu den Versuchen wurden Pneumokokken, Staphylokokken, Dysenterie- 
und Colibacillen herangezogen. Als wirksame Substanzen dienten Optochin, Sublimat, 
Formaldehyd, Chinin, Phenol und Argentum nitricum. Wurden Pneumokokken in 
Serumbouillonröhrchen mit verschiedenem Optochingehalt gezüchtet, so konnten nach 
24stündiger Bebrütung bei 37° C 2—3 von der Norm verschiedene Empfindlichkeits- 
zonen festgestellt werden. Die in den höheren Optochinkonzentrationen (im Durch- 
schnitt bei 1 :500 000) gewachsenen Kulturen waren gegen das Optochin gefestigt, 
während die in den relativ dünneren Konzentrationen gezüchteten (bei ca. 1:5 bis 
1:30 Millionen) sich gegen das Alkaloid mehr oder weniger stark überempfindlich 
erwiesen. Diese Überempfindlichkeit war insofern spezifisch, als sie dem Phenol 
gegenüber nicht zum Ausdruck kam. In manchen Fällen waren optochinüberempfind- 
liche Pneumokokken auch dem Chinin gegenüber überempfindlich. Im Gegensatz 
zu dieser Überempfindlichkeit entbehrt die nicht selten bei den in den höchsten Gift- 
konzentrationen eben noch gewachsenen Pneumokokken wahrnehmbare erhöhte 
Empfindlichkeit des Merkmals der Spezifität vollkommen; hier handelt es sich um eine 
durch die hohe Giftkonzentration bedingte Schädigung der Keime. Die in verschie- 
denen Formaldehydkonzentrationen gezüchteten Pneumokokken derselben Ausgangs- 
kultur zeigen auch einen verschiedenen Empfindlichkeitsgrad gegen dieses Gift, und 
zwar erwies sich ein Formaldehydgehalt von 1 : 80 000 bis 1 : 320 000 als überempfind- 
lichmachend. Hier erschien die Spezifität dadurch durchbrochen, daß formaldehyd- 
überempfindliche Pneumokokken manchmal auch eine erhöhte Empfindlichkeit gegen 
Optochin, nicht aber gegen Phenol zeigten. Ein analoges Verhalten äußerten Staphylo- 
kokken gegen Sublimat, indem die in Nährbouillon mit verschiedenem Sublimatgehalt 
gewachsenen Kulturen eine verschiedene Sublimatempfindlichkeit, von Giftgewöhnung 
bis zur Überempfindlichkeit aufwiesen. Die Konzentrationen 1 : 20 bis 1 : 200 Millionen 
führten hier die Überempfindlichkeit herbei. Sublimatüberempfindliche Staphylo- 
kokken waren häufig in geringem Grade auch gegen Silbernitrat, nicht aber gegen 
Phenol oder Optochin überempfindlich. Bei Coli- und Dysenteriebaecillen gelang es 
seltener eine spezifische Überempfindlichkeit gegen Sublimat zu erreichen. Aber auch 
die Giftgewöhnungsversuche ergaben bei den letztgenannten Bakterien keine sehr 
zufriedenstellenden Resultate. Der Nachweis der Überempfindlichkeit gelang jedoch 
auch bei Bakterien, die sich relativ besser dazu eigneten, nieht immer; seltener noch 
durch Prüfung der vorbehandelten Kulturen mittels weiterer Passage im toxischen 
Medium. Es hat den Anschein, als ob die überempfindlichen Keime schon in der näch- 
sten Passage noch während des Wachstums im toxischen Medium eine Änderung er- 
fahren würden, indem sie nicht nur nicht mehr überempfindlich, sondern im Gegenteil 
etwas gefestigt erscheinen können. Dieses Verhalten verleiht der von vornherein 
naheliegenden Annahme eine Stütze, daß zwischen der Überempfindlichkeit und der 
Giftgewöhnung ein inniger Zusammenhang besteht. Schnabel. (Berlin). 

Khouvine-Delaunay, Y.: Un anaerobie de P’intestin humain dig6rant la cellu- 
lose. (Ein anaerober Bacillus des menschlichen Darms, der Cellulose angreift.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 29, S. 932—923. 1922. 

Im menschlichen Darm kommt ein obligat anaerobes Stäbchen vor, das nur Cellulose an- 
greift. Es ist ein zartes, gerades oder gebogenes Stäbchen, gramnegativ,; unbeweglich, ohne 
Geißeln, mit Sporen von 2« Länge, welches während der Sporulation bis zu 12,5 « Länge 
erreicht. Die Spore ist oval (2,5 x 2,0 «), endständig; sie verträgt 45—50 Minuten Siedehitze, 
sie keimt in 10 Tagen aus. Das Stäbchen wächst bei 35—51°, aber nicht auf den gebräuchlichen 
Nährböden. Als: Nährmedium ist folgende Zusammensetzung geeignet: 10 g Cellulose (Ber- 
zeliuspapier), 1 g Pankreaspepton aus Fleisch, 1g NaCl, 1g K,HPO,, 2g CaCO,, 850 ccm 
Leitungswasser, 250 g Stuhlextrakt. Der Stuhlextrakt wird so hergestellt: 2 Teile Stuhl mit 
8—10 Teilen Ag. dest. vermischt, durch Laurentfilter filtriert und 15 Minuten bei 110° im 
Autoklaven sterilisiert. Es bildet sich ein Bodensatz; verwendet wird nur die überstehende 
klare Flüssigkeit. Bei reichlicher Einsaat beginnt die Verdauung der Cellulose nach 3—4 Tagen, 
bei geringer Einsaat nach 3—4 Wochen. Die Cellulose wird gelb und zerfällt, es entsteht Wasser- 


stoff, Kohlensäure, Essigsäure und Buttersäure. Das Bakterium lebt auf den Papierstückchen, 
an die es sich mit dem nicht sporentragenden Ende anheftet, die Flüssigkeit bleibt dauernd. 
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klar. Das Stäbchen scheint nicht pathogen für Meerschweinchen zu sein. Zur Isolierung 
‚empfiehlt es sich, mindestens 6 Röhrchen mit Stuhl zu beschicken. Anfangs wächst das 
Stäbchen langsam; zeigt das Papier nach einigen Wochen die gelben Flecke, so entnimmt man 
die Papierstückchen, wäscht sie in physiologischer NaCl-Lösung und bringt sie in neue Röhr- 
chen mit dem Nährmedium. Nach einigen Passagen kann man zur Reinzüchtung schreiten, 
indem man unmittelbar nach dem Eintragen der Papierstückchen in neue Röhrchen diese 
5 Minuten kocht, um andere, etwa mitübertragene Keime abzutöten. Die Prüfung auf Reinheit 
geschieht durch Übertragen auf die üblichen Nährböden, auf denen kein Wachstum eintreten 
darf. Man findet das Stäbehen in 60%. von Gutfeld (Berlin). 

Balteano, I.: Recherches sur l’elimination du baecille d’Eberth et des para- 
typhigques chez les eobayes. (Untersuchungen über die Elimination der Typhus- und 
Paratyphusbacillen bei Meerschweinchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 29, S. 931— 932. 1922. 

Paratyphus B ist für Meerschweinchen virulent, Typhus und Paratyphus A nicht. ‚Mehrere 
Tiere erhielten große Dosen der 3 genannten Bakterienarten subeutan, Tötung nach ver- 
schieden langen Zeiträumen. Typhusbacıllen treten nach 12 Stunden in die Blutbahn über, 
während der ersten beiden Tage findet man sie im Blut, Urin, Galle und Darm. Dann ver- 
schwinden sie aus dem Blut, sind aber unregelmäßig bis 21 Tage nach der Injektion in Leber, 
Milz und Darminhalt zu finden, sehr häufig auch in der Galle. An der Impfstelle findet man 
die Typhusbacillen regelmäßig in Reinkultur. Paratyphus A verhält sich ähnlich, wird aber 
schneller ausgeschieden. Paratyphus B bleibt lange im Blut und in den Organen nachweisbar. 
1/,, cem einer 24stündigen Bouillonkultur enthält 4 tödliche Dosen; die Tiere sterben etwa 
nach 8 Tagen. Bei Tötung nach verschieden langen Intervallen wurden die Keime immer im 
Blut, Gehirn, Milz, Leber, Niere, Urin und Stuhl gefunden. Spritzt man eine untertödliche 
Dosis, so findet man Paratyphus B nach 20 Tagen nur in der Galle, im Duodenum und an der 
Impfstelle, nicht aber im Blut und in den Organen. Paratyphus B ruft also beim Meerschwein- 
chen eine Septicämie hervor, Typhus und Paratyphus A nicht. von Gutfeld (Berlin). 

Riehet fils, Charles: A propos de la note de I. Balteano. (Zur Mitteilung von 


I. Balteano.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd: 87, Nr. 30, 8. 946. 1922. 
Verf. hat selbst ebenso wie andere Autoren vor Balteano über die Ausscheidung von 
Bakterien durch die Darmwand gearbeitet. Die Elimination findet schon in den ersten 2 Stun- 
den statt. Nicht nur die besonders enterotropen Bakterien, wie Typhus, sondern auch andere, 
z. B. Prodigiosus, Streptokokken, Pneumokokken und Pneumobacillen sowie Shigabacillen 
zeigen dasselbe Verhalten. Es handelt sich dabei um eine generelle Eigenschaft der Darm- 
schleimhaut: Dienteropedese. Auch unbelebte Partikel werden ausgeschieden, z. B. subeutan 
oder intravenös injizierte Kohleteilchen. von Gutfeld (Berlin). 

Sordelli, A.: Un anaerobe agent de gangrene gazeuse. (Ein anaerober Gas- 
branderreger.) (Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87,.Nr. 28, 8. 838—840. 1922. 

Aus einem chirurgischen Fall, der durch Gasbrandserumi nicht beeinflußt wurde, konnte 
ein anaerobes grampositives Stäbchen gezüchtet werden, dessen Eigenschaften beschrieben 
werden. von Gutfeld (Berlin). 

Oyen, C. F. van und A. H. Veenbaas: Prüfung des Milchsediments, insbe- 
sondere hinsichtlich der Bedeutung des Streptococeus für die Tauglichkeit der 
Milch. Pharmac. Weekbl. Jg. 59, Nr. 26, S. 677—682. 1922. (Holländisch.) 

Die Bedeutung des Streptokokkenbefundes in der Milch in hygienischer Beziehung 
ist für die einzelnen Fälle sehr verschieden. Die Bestimmung des [H’] Exponenten bei 
aus steril aufgefangener Milch in zuckerhaltigen Medien gewonnenen Reinkulturen wird 
angestellt: p4 = 4,5—4,9 als endgültiger Exponent rührt von für den menschlichen Organismus 
harmlosen Streptokokken her; der p, der pathogenen Streptokokken liegt zwischen 4,97 und 
5,66. Für das Rind hochgradig pathogene Streptokokken sind nicht immer für den Menschen 
schädigend. Korrelation der Zahl und Form der Keime, z. B. der Kettenform, oder der neben 
denselben vorliegenden Zellen mit der Pathogenität für den Menschen konnte nicht fest- 
gestellt werden. (Vgl. S. 308.) Zeehuisen (Utrecht). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Hoog, P. H. van der: Biologie der Haut und Immunität. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 8, 8. 785—800. 1922. (Holländisch.) 

Nach Metschnikoff beruht das Wesen der Immunität zu einem großen Teile auf den 
phagocytären Eigenschaften der Leukocyten, die Bakterien und giftige Eiweißzersetzungs- 
produkte in sich aufnehmen und dadurch unschädlich machen, daß sie dieselben mittels Fer- 
mente zersetzen. Van Calcar nimmt auf Grund seiner Versuche an, daß die Leukocyten- 
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fermente von anderen Zellen herrühren, welche Rhyeielogiseh auf ihre Produktion angewiesen 
sind. Diese Fermente müssen ihnen jedoch in inaktiver Form zugeführt werden, da sie andern- 
falls selbst zugrunde gehen würden (wie z, B. die Bauchspeicheldrüse). 

Erst wenn der Augenblick da ist, ihre Tätigkeit zu entfalten, also bei der Phago- 
eytose, wird der aktivierende Stoff, den der Autor Phagokinase nennen möchte, 
zugeführt. Die Haut soll die wesentlichste Bildungsstelle der Phagokinase sein. Un- 
unterbrochen dringen durch kleine Schleimhaut- und Hautwunden Mikroorganismen 
in unsern Körper ein und werden von den im Blut zirkulierenden Leukocyten phago- 
eytiert. Die hierfür erforderlichen Fermente beherbergen sie stets in inaktivem Zu- 
stande und je nach Bedarf wird mehr oder weniger Phagokinase durch die Haut ge- 
bildet und den Leukocyten zugeführt. Der opsonische Index gibt die Intensität dieses 
phagocytären Prozesses ab. Reizt man nun die Haut zu größerer Phagokinasebildung, 
2. B. durch Quarzlampenbestrahlung, dann wird der opsonische Index steigen, ebenfalls 
wenn man den Körper zu erhöhter Produktion und Ausscheidung von Fermenten an- 
regt, z. B. durch eine schwere Eiweißmahlzeit. Diesbezügliche vom Autor angestellte 
Versuche werden mitgeteilt. Außerdem fand Autor, daß das phagocytierende Vermögen 
der Leukocyten aus peripherem Blut (Ohrvene) größer war als dasjenige aus Blut von 
Organen (Pankreas), und hierdurch hält er es für bewiesen, daß im peripheren Blut 
mehr Phagokinase vorhanden ist. Auch dienen die Leukocyten dazu, unvollständig 
zersetzte, aus dem Darm resorbierte Stoffwechselprodukte aufzunehmen und unschäd- 
lich zu machen. Tun sie dies in unzureichender Weise, dann können diese Stoffe längs 
hämatogenem Wege die basalen Zellen des Rete Malpighi reizen. Falls diese Zellen 
von Natur schon außergewöhnlich reizbar sind, dann können verschiedene Haut- 
abweichungen (z. B. Ekzem, Urticaria) hiervon die Folge sein, Eiweißzersetzungs- 
produkte, die, längs stomachalem, subeutanem oder intravenösem Wege verabreicht, 
Ekzem erzeugen, sind indessen nicht bekannt. Wohl konnte Bloch bei einem Patienten, 
der nach äußerer Anwendung von Formol ein Ekzem bekam, durch innere Verab- 
reichung von Urotropin ein gleiches Ekzem hervorrufen, was eine Stütze für die Lehre 
vom Ekzem auf diathetischer Basis bedeutet, Welche Stoffe beim spontanen Ekzem 
mit endogener Ursache eine Rolle spielen, und in welehem Maße eine besondere Emp- 
findlichkeit der Haut am Entstehen desselben zugleich Anteil hat, ist vorläufig noch 
unbekannt. Nach des Autors Ansicht wird in der Zukunft ein Studium der interme- 
diären Biweißzersetzungsprodukte im Verband mit Ekzem und Urticaria einen deut- 
licheren Einblick in das Entstehen dieser Krankheit bringen. Papegaay.°° 

Nicolle, M. et E. Cösari: Colloides — catalyse — antigönes — anticorps. (Kol- 
loide — Katalyse — Antigene — Antikörper) Ann. de l’inst. Pasteur Bd, 36, 
Nr. 6, 8. 463—493, 1922. 

Nicolle hat eine eigene Theorie der Antikörperwirkung aufgestellt; er kennt 
nur einen Antikörper, der koagulierende und dekoagulierende Eigenschaften besitzt. 
Das Wesentliche seiner Anschauungen ist als Anhang zu dieser Arbeit abgedruckt. 
Seine Auffassung hat enge Berührungspunkte mit der Lehre von den Kolloiden. Er 
stellt deshalb zunächst die physikalischen und chemischen Eigenschaften kolloidaler 
Lösungen theoretisch dar; ihre Adsorptionsfähigkeit, Oberflächenspannung, Stabilität 
usw. Im Anschluß daran erörtert er das Wesen der Katalyse. Dann aber erläutert 
er, wie das Wesen der Antigene (Enzyme, Toxine und/indifferente Antigene) ebenso 
wie die Natur der Antikörper sich zwanglos diesem Rahmen einpassen läßt, wie die 
Vorgänge der Immunitätsreaktionen, einschließlich der Spezifität, sich mit Hilfe 
der Kolloiderfahrungen erklären lassen, wie auch Anaphylaxie, natürliche und er- 
worbene Immunität hierher gehören. Falsche Lösung, Adsorption, Oberflächenspan- 
nung, Koagulation sind die Wegweiser auf diesen theoretischen Pfaden. Seligmann. 

Carbone, Domenico: Studii sulle reazioni immunitarie delle piante. (Über 
Immunitätsreaktionen der Pflanzen.) (Istit. sieroterap., Milanese.) Boll. d. istit. siero- 
terap. milanese Bd. 2, Nr. 5, 8, 261—265. 1922, 

Einleitung zu einer Reihe von Immunitätsuntersuchungen an Pflanzen mit fol- 
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gender Fragestellung: Gibt es bei den Pflanzen eine erworbene aktive Immunität? 
Läßt sie sich künstlich erzeugen in allgemeiner und in lokalisierter Form? Sind die 
Indicatoren der tierischen Immunität (Präcipitine, Agglutinine usw.), die man auch 
ohne voraufgegangene Infektion oder Vaccination bei Pflanzen findet, allgemein ver- 
breitet, so daß sie unter Umständen echte Immunitätsreaktionen verschleiern können ? 
— Diesen Fragen, die bisher nicht beantwortet sind, will Verf. nachgehen. 
Seligmann (Berlin). 

Carbone, Domenico ed Italo Cortese Vigliano: Studii sulle reazioni immunitarie 
delle piante. — Sulla presenza nelle piante di sostanze agglutinanti, preeipitanti, 
emolizzanti ed antiemolitiche. (Über Immunitätsreaktionen der Pflanzen. — Über 
das Vorkommen von agglutinierenden, präcipitierenden, hämolysierenden und anti- 
hämolytischen Substanzen im Pflanzenreich.) (Istit. sieroterap., Milanese.) Boll. d. 
istit. sieroterap. milanese Bd. 2, Nr. 5, S. 267—274. 1922. 

Die Prüfung von verschiedenen Pflanzensäften ergab das Vorkommen von Agglu- 
tininen (gegen Typhus, Paratyphus, Cholera, Maltafieber) bei verschiedenen Arten 
von Früchten, Wurzeln und Blättern. Die Agglutination ist nicht gleichmäßig gegen- 
über allen Bakterienarten ausgesprochen, sie kann für einige ganz fehlen. Auch prä- 
cipitierende Eigenschaften auf Pferdeserum sind nachweisbar, vereinzelt Hammelblut- 
hämolysin, häufiger Hämagglutinine und antihämolytische Substanzen. Die Hämo- 
lysine, Hämagglutinme und Antihämolysine einiger Pflanzenarten sind koktostabil, 
ein Teil von ihnen filtrierbar. Nach Kenntnis der Verbreitung dieser verschiedenen 
Eigenschaften im Pflanzenreich kann man Fehlerquellen bei der Untersuchung von 
spezifischen Reaktionen der gleichen Art leichter ausschalten als bisher. _ Seligmann. 

Salkowski, E.: Ein Beitrag zur Frage nach der chemischen Natur der Toxine 
und Antitoxine. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 132, H. 1/3, 
S. 84—88. 1922. 

Mitteilung alter Versuche aus dem Jahre 1896, in denen es durch Sättigung mit 
Kochsalz und Zusatz von Trichloressigsäure und Filtration gelungen war, aus Diph- 
therieantitoxinserum ein Filtrat zu gewinnen, das bei völliger Eiweißfreiheit bis zu 
20%, des Ausgangstoxins enthielt. Auch eine Toxindarstellung in eiweißfreier Lösung 
(Tetanus) gelang nach diesem Verfahren, das weiteren Ausbaus fähig ist und deshalb 
noch nachträglich jetzt mitgeteilt wird. Seligmann (Berlin). 

Koldajeff, B. M.: Cholesterinämie und Immunität. (Bakteriol. Inst., Kijew.) 
Russkij Physiolog. Journal Bd. 3, H. 1—5, S. 139—142. 1921. (Russisch.) 

Verf. bestimmte den Cholesteringehalt des Blutes bei Pferden, die durch Diphtherietoxin 
immunisiert waren. Die Bestimmungen wurden mit der Gewichtsmethode von Grigaut 
ausgeführt. Nach dem Verf. besteht keine Beziehung zwischen der Höhe des antitoxischen 


Titers und der Hypercholesterinämie, bei keinem von den immunisierten Tieren war, eine 
Hypercholesterinämie festzustellen. Der Arbeit liegen 3 Tabellen bei. Mark  Serejski. 
Watanabe, Yoshimasa: On the so-called paraagglutination. (Über die sog. 
Paragglutination.) (Kitasato ünst. f. infect. dis., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, 
Nr. 7, 8. 196—199. 1922. 
Untersuchungen über Paragglutination und ihre Beeinflussung durch Erhitzung 
und Absorptionsversuche bei Bakterien der Typhus-Ruhr-Coligruppe und beim Bacillus 
Xj9. Im Anschluß eigenartige theoretische Ausführungen über Zustandekommen von 
_ Immunkörpern und Heteroagglutininen. Seligmann (Berlin). 
Davide, Hans: Preparation et proprietes generales du serum antifibrinogene. 
(Herstellung und Eigenschaften des Antifibrinogenserums.) (Zaborat. de bacteriol., 
Stockholm.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 765—767. 1922. 
Davide erzielte bei Kaninchen Serum gegen das Fibrinogen des Meerschweinchens durch 
intravenöse Injektion steigender Fibrinogendosen; in der Regel genügte — auf drei Dosen 
verteilt — das aus 100 ccm Plasma gewonnene Fibrinogen. Subeutane Injektion dieses Anti- 
fibrinogenserums (0,2 ccm) ruft bei Meerschweinchen eine in 2—4 Tagen tödliche Erkrankung 
hervor: Am Tage nach der Injektion besteht ein Infiltrat, das in den nächsten Tagen wächst, 
die Erythrocytenzahl nimmt ständig ab bis auf einige 100 000 pro Kubikmillimeter, vom 2. bis 
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3. Tage an tritt Hämoglobinämie und Hämoglobinurie auf, manchmal vor dem Tode auch 
Ikterus. Autopsie ergibt Milzschwellung und mikroskopisch Infiltration der Pulpa mit Ery- 
throeyten, so daß die Lymphknötchen ganz verschwinden. In ähnlicher Weise erhielt D. 
beim Pferd Serum gegen Kaninchenfibrinogen, das bei der Injektion die Erythrocytenzahl 
der Kaninchen auf etwa 1.000 000, den Hämoglobingehalt auf 20% herabsetzte. Die beiden 
Sera erwiesen sich als spezifisch für die betreffende Tierart. Groll (München). 

Abt, G. et &. Loiseau: Reaction du milieu et production de la toxine diph- 
törique. (Die Reaktion des Nährbodens und die Bildung des Diphtherietoxins.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 7, S. 535—561. 1922, 

Wesentlich zur Erzielung eines stark wirksamen Diphtherietoxins ist ein 
guter Nährboden. Unregelmäßige Resultate erhält man, nicht weil die Anfangsreaktion 
schlecht eingestellt war, sondern weil die ganze Zusammensetzung des Nährbodens 
nicht ausreichend ist. 

Nicht nur die Menge der Carbonate hat einen Einfluß, sondern auch die Konzentration 
des Peptons und die Beschaffenheit des Fleisches. Die besten Resultate ergibt der Martinsche 
Nährboden (Ann. Inst. Pasteur 1%, 26; 1898), dessen Wasserstoffionenkonzentration zwischen 
Pr = 7,5—7,9 schwankt. Er liefert ein Toxin, das in durchschnittlich 4 Tagen in einer Menge 
von !/z99 ccm ein 350 g schweres Meerschweinchen tötet. Ein Toxin von gleicher Wirksamkeit 
erhält man, wenn eine Anfangsreaktion von 9, = 6,8—7,8, ja selbst darüber vorhanden ist. 
Vom 7.—11. Tage bleibt hier das Toxin gleichwertig. Über 2, = 8,6 scheint sich kein Toxin 
zu bilden; unterhalb von 9, = 6,8 entsteht nur ein sehr schwach wirkendes. Mit einer be- 
ginnenden Wasserstoffionenkonzentration von P4 = 5,8—6,1 erzielt man nur ein Toxin, das 
in einer Menge von 0,1 ccm ein Meerschweinchen in 4 Tagen tötet. Die rein sauren oder rein 
alkalischen Reaktionen üben einen ungünstigen Einfluß auf die Erhaltung der Gleichmäßig- 
keit des Toxins aus. Dies erklärt aber nicht die Tatsache, daß bei etwas zu saurer Anfangs- 
konzentration fast kein Toxin gebildet wird, obwohl die Reaktion des Mediums nach 2-—3 
Tagen günstig geworden ist. Die Wandlung der Reaktion in den Martinschen Nährböden 
ist in den ersten Tagen verschieden, je nachdem, ob die Ausgangswasserstoffionenkonzentration 
über oder unter 9, = 7,3—7,4 lag. Ist der Nährboden zu sauer, so tritt ein Neigen nach der 
alkalischen Seite hin ein und umgekehrt. Collier (Frankfurt a. M.)., 

Kaneko, Renjiro: Über die Gewebsreaktion und Antitoxinbildung bei Pferden 
nach intrapulmonalen Injektionen von Diphtherietoxin. (Inst. z. Erforsch. d. Infek- 
tionskrankh. u. aus d. wissenschaftl. Laborat. d. Schweiz. Serum- u. Impfinst., Bern.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., I. Teil, Orig., Bd. 34, H. 5, 8. 424 
bis 443. 1922. 

Anatomisch-histologische Untersuchungen und Bestimmung des Antitoxin- 
gehaltes im arteriellen und venösen Blut und in den Organen (Lunge, Milz, Niere, 
Nebenniere, Leber) von 6 hauptsächlich intrapulmonal und einem subeutan immuni- 
sierten Pferde. Die Lungenveränderungen bestehen in einer chronisch-proliferie- 
renden Entzündung mit mehr oder weniger starken Blutungen, die sich schon makro- 
skopisch in einer Gewichtszunahme der gespritzten Lunge äußert. Der Antitoxin- 
gehalt der inneren Organe ist bei den intrapulmonal immunisierten Pferden immer 
geringer als der des Blutserums. Die Unterschiede im Antitoxingehalt der einzelnen 
Organe sind abhängig von dem verschiedenen Blutgehalt desselben infolge unge- 
nügender Auswaschung. Der Antitoxingehalt des venösen Blutes ist höher als der- 
jenige des arteriellen Blutes. Diese Tatsache, die sich nur bei den intrapulmonal immuni- 
sierten Tieren findet, spricht gegen die Bedeutung der lokalen Antitoxinbildung in 
der Lunge und im Gegenteil dafür, daß in der Lunge ein Abfangen von Antitoxin- 
mengen stattfindet. Hannes (Hamburg). , 

Rondoni, Pietro: L’influenza della tossina difterica sulla innervazione, respi- 
ratoria. (Einfluß des Diphtherietoxins auf die Respirations-Innervation.) (Zst. di 
fisiol., umiv., Sassarı.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 4, $. 293—304. 1922. 

Das Diphtherietoxin wirkt auch in hohen Dosen nach intravenöser Injektion 
nur mäßig auf die Atembewegungen des Kaninchens; erst bei weit vorgesehrittener 
Vergiftung sieht man Veränderungen der Atemfrequenz, des Rhythmus und der Tiefe. 
Durchschneidet man jedoch beide Nn. vagi, so erhält man viel schwerere Atemstörungen 
als beim normalen Kaninchen. Ursache: Lähmende Wirkung des Giftes auf supra- 
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bulbäre Hirnzentren, die mit dem Atemmechanismus in Zusammenhang stehen. Es 
handelt sich hierbei um eine spezifische Angriffsstelle des Giftes selbst. Auch das 
Tetanustoxin, das zum Vergleich herangezogen wurde, scheint auf diese Zentren läh- 
mend zu wirken. Seligmann. (Berlin). 


Kanai, T. J.: Biochemische Untersuchungen über die Entstehung der Typhus- 
immunität. (Med. u. med.-chem. Inst., med. Uni., Osaka, Japan.) Biochem. Zeitschr, 
Bd. 132, H. 1/3, 8. 26—52. 1922. 

Auf intravenöse Injektion von Typhusbacillen und isoliertem Typhustoxin schwankt 
der Reststickstoff im Blute und der Gesamtstickstoff im Harn proportional mit der 
Leukocytenzahl. Typhusimmunblut enthält einen spezifischen Stoff, der auf Frosch- 
auge, Kaninchenpupille, Froschgefäße und Kaninchenuterus adrenalinartig wirkt. 
Typhusbacillen und Typhustoxin haben auf diese Organe die entgegengesetzte Wirkung. 
Die Typhuspräparate haben nach intravenöser Injektion hemmende Wirkung auf die 
Nebennierenfunktion, während Pneumokokken und Colibacillen erregend wirken. 
Die Immunität nach Injektion von Typhusbacillen entsteht dann, wenn im Blut Zu- 
nahme der Leukocyten, des Reststickstoffs und des Adrenalins nachweisbar ist. Der 
hyperglykämische Zustand, der nach Injektion eines Krankheitserregers auftritt, 
beruht auf Funktionssteigerung der Nebennieren. Der Versuch, in vitro aus Tyrosin 
und anderen organischen Substanzen einen adrenalinähnlichen Körper durch Typhus- 
bacillen bilden zu lassen, schlug fehl. Seligmanm. (Berlin). 


Salvioli, Gaetano: Ricerehe sperimentali sui nucleoproteidi baecteriei e parti- 
colarmente sui vaceini nucleoproteidi. (Experimentalforschungen über Bakterien- 
nucleoproteide, insbesondere über Nucleoproteidvaccinen.) (Istit. patol. gen., Fürenze.) 


Boll. d. istit. sieroterap. milanese Bd. 2, Nr. 5, 8. 301—325. 1922. 

‘Nach Lustig - Galeotti dargestellte Nucleoproteide aus Choleravibrionen und Pest- 
'bacillen bewahren im trockenen Zustande ihre vaccinierenden Eigenschaften viele Jahre 
hindurch (bis zu 10 Jahren beobachtet). In Wasser gelöste Pestnucleoproteide verlieren die 
antigenen Eigenschaften im Laufe der Jahre. Durch Variation des Trocknungsverfahrens und 
Beigabe von Natriumchlorid oder Traubenzucker erzielt man Trockenvaceins, die sich leicht 
in Wasser oder physiologischer Kochsalzlösung lösen. Beim Kaninchen verursachen diese 
‘Trockenvaceins Bildung von Agglutininen und Bakteriolysinen. Einige der Vaccinarten lassen 
sich im trockenen Zustande durch Hitze sterilisieren; das zuckerhaltige Vaccin dagegen wird 
durch Erwärmen auf 120° unlöslich. Seligmamn (Berlin). 


Fanelli, Z. Francesco: Precipito-reazione e auto-siero-reazione nella infezione 
tubercolare. (Präcipitinresktion und Autoserumreaktion bei tuberkulöser Infektion.) 
(II. clin. med., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 8, Nr. 19, S. 577—584. 1922. 


Die Präcipitinreaktion wurde nach Bonome mit bakteriellem Antigen ausgeführt, die 
Autoserumreaktion nach den Vorschriften von Leone. Positive Reaktion fand sich 
bei latenter Tuberkulose in 53,80%, (Präcipitation) al 


bei torpider Tuberkulose in 50% Br; und 97,93%, (Autoserumreaktion) 


bei progredienter Tuberkulose in 64%  , und J 
bei terminaler Tuberkulose in 16,6% R ‘ und 
bei Gesunden in 2,5% ” und 0%. 


Folgerungen: Die Präcipitinreaktion ist ohne diagnostischen Wert, hat aber progno- 
stische Bedeutung, da sie in den anergischen Stadien der Krankheit meist negativ ausfällt. 
Beziehungen zwischen Präcipitinreaktion und Autoserumreaktion bestehen nicht. Die Auto- 
serumreaktion hat hohen diagnostischen, aber keinen prognostischen Wert, da sie in allen 
Stadien der Krankheit auftritt. Sie ist streng spezifisch. Seligmann (Berlin). 

Jötten, K. W.: Über das sogenannte d’Herellesche Phänomen. (Hyg. Inst., 
Unw. Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 44, 8. 2181—2182. 1922. 

Verf. nahm an, daß in solchen Kulturen, in denen infolge von Nahrungsmangel 
und Selbstverdauung ein starker Bakterienzerfall erfolgt, viele Autotoxine gebildet 
würden, die ihrerseits wieder andere Individuen in ihrer Entwickelung hemmen und 
die Eigenschaften des d’Herelleschen Agens aufweisen, 

Ein starker Bakterienzerfall tritt ein, wenn man große Mengen Bacillen, z. B. eine ganze 
Agarkultur in wenig Bouillon bringt. Es wurden 24stündige Agarkulturen von Ruhr-, Koli-, 
Typhus-, Paratyphusbacillen und Choleravibrionen mit 10ccm Bouillon abgeschwemmt. 
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Diese Abschwemmungen wurden längere Zeit bebrütet, filtriert, 7/, Stunde auf 56° erhitzt 
und auf lytische Eigenschaften geprüft. Die Filtrate zeigten nach 8—18 Tagen das d’Herelle- 
sche Phänomen. Auch durch künstliche Verdauung konnte aus zwei Ruhrstämmen (einmal 
Shiga, einmal Pseudodysenterie) das lytische Agens gewonnen werden. Massenabschwemmun- 
gen wurden 1 Stunde auf 56° erhitzt und 0,1% Trypsin zugesetzt. Nach 3 Tagen bei 37° 
Filtration, Filtrat /, Stunde 56°. Mit anderen Stämmen gelang dasselbe nach längerer Be- 
brütung. — Eine Massenaufschwemmung Pseudodysenterie in 10 com Bouillon wurde endlich 
"1 Stunde bei 80° abgetötet, mit 0,1%, Trypsin versetzt, 7 Tage bei 37° aufbewahrt und dann 
durch Berkefeld-Filter filtriert. Nach einigen Passagen konnte das d’Herellesche Phäno- 
men, das zunächst nur schwach vorhanden war, in voller Stärke reproduziert werden. In 
diesem Falle waren die Bakterien so hoch erhitzt worden, daß auch der Bakteriophage, mit 
dem sie vorher schon Jatent infiziert sein konnten, abgetötet werden mußte, Dieser Versuch 
gelang allerdings nicht mit allen Stämmen und Bakterienarten. — Zwei wirksame Filtrate 
bedurften zur Fortzüchtung nicht lebender Bacillen, sondern sie konnten auch mit Bakterien, 
die bei 56° gehalten waren, fortgeführt werden. — In Versuchen mit Acar und Lysat wurde 
gefunden, daß die wirksame Substanz durch Agar diffundiert. Nach Ansicht des Verf. sprechen 
u. a. auch die Größenverhältnisse gegen ein belebtes Virus. — Es gelang mitunter in Absätti- 
gungsversuchen aus Filtraten das lytische Agens fast völlig herauszunehmen, aber nur, wenn 
dazu beeinflußbare Keime verwendet wurden. 

Verf. will im Anschluß an Kruses Vorschlag das von d’Herelle zuerst ein- 
gehend studierte Phänomen nicht mehr als d’Herellesches Phänomen bezeichnen, 
sondern die bei dem Bakterienzerfall auftretenden Iytischen Agentien „Autolysine“ 


benennen. v. Gutfeld (Berlin). 


Jaumain, D.: Autolyse mierobienne en tubes scellös. (Bakterielle Autolyse in 
versiegelten Röhrchen.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 28, 8. 790—793. 1922. 

Es war aufgefallen, daß eine Bakterienkultur im versiegelten Röhrchen sich nach 
einigen Tagen Aufenthalt bei 37° fast vollkommen aufhellt. Die klare Bouillon zeigte 

“nach Filtration nicht das d’Herellesche Phänomen, auch nicht nach acht Passagen, 
mit dem homologen (Staphylokokken) Stamm. 

Fügt man das Filtrat zu gewöhnlicher Bouillon, so bekommt diese entwicklungshemmende 
Wirkung auf eingesäte Staphylokokken. Trotzdem in den versiegelten Röhrchen die Bouillon 
vollkommen klar erscheint, enthält sie selbst 4—5 Monate nach der Klärung noch ungelöste 
Keime, denn es genügt nach steriler Eröffnung des Röhrchens, dieses 24 Stunden zu bebrüten, 
um eine neue Trübung zu erzeugen, die allerdings schwächer ist als in der ursprünglichen Kul- 
tur. Siegelt man zum zweiten Male zu, so tritt wieder eine, allerdings nicht vollkommene, 
Klärung ein. Ein ähnliches Verhalten kann man auch auf Schrägagar beobachten. — Das 
Phänomen der Autolyse in versiegelten Röhrchen kommt nur bei lebenden Bakterien vor. 
Tötet man eine Bouillonkultur durch einstündige Erhitzung auf 60° ab, so bleibt die Drübung 
dauernd bestehen. Bouillonaufschwemmungen von Staphylokokken-Agarkulturen lösen sich 
ebenso wie Bouillonkulturen auf. Im Gegensatz dazu klären sich Bakterienaufschwemmungen 
in physiologischer Kochsalzlösung nicht, weil die meisten Keime in diesem Medium schnell 
absterben und daher der Auflösung nicht unterliegen. (Vergl. hierzu die gegenteiligen Pr- 
fahrungen mit bakteriellen Impfstoffen. Ref.) In unverdünntem Kaninchenserum tritt selbst 
nach 1 Monat keine Klärung ein. In 50proz. Serumbouillon tritt nur geringe Aufhellung, 
aber keine vollkommene Klärung ein. Bei geringem Serumzusatz spielt sich der Vorgang 
wie in gewöhnlicher Bouillon ab. — Die Reaktion des Mediums ist von untergeordneter Be- 
deutung. (Die Versuche werden bei pP, = 5,6—8,2 angestellt.). — Die oberhalb der Kultur- 
flüssigkeit mit eingeschlossene Luftmenge ist dagegen von hervorragender Bedeutung für 
das Zustandekommen des Phänomens: Je geringer das Luftvolumen, desto schneller, sicherer 
und vollkommener die Bakterienauflösung — Die Klärung) tritt ferner auch bei Zimmer- 
temperatur ein, sowie in einem nicht versiegelten, im luftverdünnten Raum befindlichen Röhr- 
chen. Mit Ausnahme von 2 Staphylokokkenstämmen (einer aus der Luft, einer aus dem Fliegen- 
darm gezüchtet) gelang die Reproduktion der beschriebenen Erscheinungen mit mehreren 
anderen Staphylokokkenstämmen, . Pyocyaneus, Milzbrand, Vihrio Metschnikow und Pro- 
digiosus. In schwächerem Maße zeigt sich das Phänomen bei den Angehörigen der Typhus- 
Coli-Ruhr-Gruppe sowie bei Choleravibrionen. Vielleicht kann man praktischen Gebrauch 
von der beobachteten Erscheinung bei der Herstellung von Bakterienextrakten machen, 

von Gutfeld (Berlin). 

Pico, C.-E.: Autolyse transmissikle du Bacillus anthracis sans intervention de 
P’hypothetique virus hacteriophage. (Übertragbare Autolyse des Milzbrandbaeillus 
ohne Mitwirkung des hypothetischen bakteriophagen Virus.) (I. chaire de semiol, ‚Dr. 
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Araoz Alfaro, Buenos Avres.) ÜOpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, 
8. 836—837. 1922. 

Eine Milzbrandkultur wurde in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt und 
eine Stunde lang auf 83—95° erhitzt, dann wurde auf Agarplatten ausgestrichen. Von einer 
Einzelkolonie wurden Schrägagarröhrchen angelegt. Eine nicht zu volle Normalöse wurde in 
12 ccm im Autoklaven sterilisierten destillierten Wassers aufgeschwemmt. Nach 6 Tagen hatte 
sich diese Aufschwemmung durch Autolyse geklärt, am Boden fand sich ein geringer Satz 
schlecht färbbarer Bacillenreste und Sporen. 2—3 com der klaren Flüssigkeit wurden zu einer 
neuen, ebenso hergestellten Milzbrandaufschwemmung gegeben: Klärung nach 48 Stunden. 
Nach 2 Passagen wurde die Emulsion bereits innerhalb 24 Stunden klar. Die Versuche wurden 
bei Zimmertemperatur (15—20°) und bei 37° vorgenommen. Je häufiger die Passagen werden, 
um so schneller geht die Auflösung vor sich. Es wurde nur ein Stamm untersucht; nicht alle 
Stämme sind geeignet. Ähnliche Versuche sind bereits im Jahre 1900 von Malfitano (Öompt. 
rend. %, 295. 1900) angestellt worden. 


Die Versuche sprechen gegen die Ultramikrobentheorie von d’Herelle, da das 
„bakteriophage Virus“ bei 65—70° innerhalb 30 Minuten zerstört wird. Das lytische 
Prinzip ist in den Bacillen selbst enthalten und wird von ihnen erzeugt. von Gutfeld. 


Davide, Hans: Pouvoir hömolytique du serum antifibrinogene. (Hämolytische 
Wirkung des Antifibrinogenserums.) (Laborat. de bacteriol., Stockholm.) Üpt. rend. 
des s6ances de Ja soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8 767-768. 1922. 

Davide injizierte Meerschweinchen Antifibrinogenserum subeutan und untersuchte täg- 
lich das Blut; er fand hochgradige Zerstörung der Erythrocyten, Hämoglobinämie sowie 
promptes Auftreten von Megaloblasten und basophil punktierten Erythrocyten. Die beob- 
achtete Abnahme der Leukocyten und Blutplättehen scheint nur akzidentell zu sein. In vitro 
ergab sich, daß das Serum nur bei Gegenwart von Alexin die Erythrocyten auflöst, daß Meer- 
schweinchenblut leichter bei Kaninchen-Alexinzusatz als bei Meerschweinchen-Alexinzusatz 
aufgelöst wird und daß endlich das Serum eine große hämolytische Wirkung auf Hammelblut- 
körperchen besitzt, das Fibrinogen also in die Gruppe der Antigene gehört, die Forssmann 
als heterolog bezeichnete. Groll (München). 

Doerr, R.: Die Anaphylaxieforschung im Zeitraume von 1914—1921. Ergebn. 
d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. Therap. Bd. 5, S. 71—274. 1922, 

In der Anaphylaxieforschung im Zeitraume von 1914—1921 sind im Gegensatz 
zu der der voraufgegangenen Zeiten die deutschen Arbeiten aus begreiflichen Gründen 
(Krieg, Tiermangel usw.) nur in geringem Umfange vertreten. Es überwiegen eng- 
lische, französische, vor allen Dingen amerikanische Publikationen, die unsim Original 
meist nicht zugänglich sind. Es ist deshalb mit Freude zu begrüßen, daß der in der 
Schweiz lebende Autor, dem wohl die Literatur zumeist im Original zur Verfügung 
stand, sich der Aufgabe unterzogen hatte, diese, wie es scheint, vollständige Lite- 
raturübersicht der Kriegs- und Nachkriegszeit zusammenzustellen. Sie umfaßt nicht 
weniger als 591 Literaturnummern. In der Einleitung werden Anaphylaxie und Idio- 
synkrasie definiert und voneinander differenziert. Die folgenden Kapitel behandeln 
die Anaphylaktogene, die anaphylaktischen Antikörper, Sitz der Reaktion, passive 
Anaphylaxie, Giftigkeit der Immunsera, Symptomatologie, Antianaphylaxie, Theo- 
rien der Anaphylaxie usw. Daß die Darstellung eines Autors, der selbst mitten in der 
Forschung über dieses Gebiet steht, naturgemäß in mancher Beziehung einseitig sein 
muß, liegt auf der Hand, aber das vermag den Wert dieser Übersicht als Gesamtlei- 
stung für den kritischen Leser kaum herabzusetzen. Doerr faßt die Anaphylaxie 
als Antigen-Antikörperreaktion an fixen Gewebszellen auf entsprechend meiner ur- 
sprünglichen Theorie (1909), ohne daß allerdings den zahlreichen Argumenten, die 
hier angeführt werden, zwingende Beweiskraft zugeschrieben werden kann. Für die 
Fixierung der Antikörper im Inkubationsstadium der passiven Anaphylaxie an die 
Zellen, die D. vertritt, iet gleichfalls ein Beweis nicht erbracht, das ist alles reine 
Hypöthese. Die Existenz eines anaphylaktischen Giftes wird von D. abgelehnt. 
Die Idiosynkrasie, Tuberkulinüberempfindlichkeit und Anaphylaxie sind vorläufig 
auseinanderzuhalten, aber als koordinierende Reaktionstypen anzusehen. Der Zu- 
sammenhang zwischen Anaphylaxie und Anaphylatoxin ist nach D. noch nicht be- 
wiesen, die Matrix der letzteren liegt nach ihm im Serum. Es ist unmöglich, in diesem 
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Referat auf Einzelheiten näher einzugehen. Es stellt eine kolossale Arbeitsleistung 
dar, und wir müssen dem Autor Dank dafür wissen, daß er uns diese Auslandsliteratur, 
wenigstens von seinem Standpunkt aus, so umfassend dargestellt und zugänglich 
gemacht hat. Daß daneben auch die deutschen Arbeiten des betreffenden Zeitab- 
schnittes eingehend berücksichtigt sind, ist ja selbstverständlich. Friedberger. 


Epstein, Emil, Fritz Paul und Karl Lorenz: Zur Theorie der Serologie der Syphilis. 
Die elektrische Ladung von Lipoiden in wässerigen Dispersoiden und die Beziehung 
dieses Ladungszustandes zum sonstigen physikalischen Zustand der Lipoiddisper- 
soide. (Staatl.-serotherapeut. Inst. u. Prosektur, Franz Josef-Spit., Wien.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 31, H.4, 8. 182—195. 1922. 

Die Theorie der Autoren geht dahin, daß die Extraktlipoide (die bei den Flockungs- 
reaktionen den Hauptbestandteil der Flocken darstellen) negative elektrische Ladung 
besitzen, daß sie durch Einwirkung positiv geladener Bestandteile des Luesserums 
entladen und ausgeflockt werden. Gewinnt man einen Abdunstungsrückstand aus 
50 cemalkoholischem Extrakt (nach Meinicke) und nimmt diesen Rückstand in 200ccm 
Wasser auf, so erhält man die Lipoiddispersoide in einer Form, die sich zur Vornahme 
elektrischer Überführungsversuche eignet. Es ergibt sich in diesen Versuchen in U-för- 
migem Rohre ein deutliches Wandern der Lipoide an die Anode, bei nicht vorher 
dialysiertem Rückstand so, daß die Mengen an der Anode sich zu denen an der Kathode 
wie 1,6 :1 verhalten. p„-Bestimmungen ergaben im Ausgangsprodukt erheblichen, 
in der Anodenflüssigkeit beträchtlichen Säuregrad, in der Kathodenflüssigkeit Alkali- 
tät. Nach Dialyse der Dispersoide ergab sich eine starke Herabsetzung des Säure- 
grades (Pu 6,4 gegen vorher 4,5). Die so dialysierten Lipoide ergaben bei Überführungs- 
versuchen erheblich gesteigerte, fast quantitative Wanderungsfähigkeit zur Anode 
(Verhältnis der Lipoide von Anode zu Kathode wie 8,2: 1 nach 12stündigem Strom- 
durehtritte). Auch in elektrolytfrei dialysierten Extraktsuspensionen in 3 proz. Koch- 
salzlösung tritt die Meinickesche Flockung ein, mitunter in etwas abgeschwächter 
Form. Das Anodenlipoid (nach der Überführung) gibt ebenso starke Reaktion wie 
das Originaldispersoid, während das Kathodenlipoid reaktionslos bleibt. 

Seligmann (Berlin). 


Uhlenhuth, P. und M. Zülzer: Über die biologischen und immunisatorisehen 
Beziehungen des Erregers der Weilschen Krankheit (Spirochaeta ieterogenes) zu 
der freilebenden Wasserspirochäte (Spirochaeta pseudoieterogenes). (Zugleich ein 
Beitrag zum Virulenzproblem.) (Reichsgesundheitsamt u. Inst. f. exp. Therap. „Emil 


von Behring‘‘, Marburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 43, 8. 2124—2130. 1922. 

Die Epidemiologie der Weilschen Krankheit hat durch die Rattentheorie, besonders auf 
Grund der Beobachtungen im Felde, eine weitgehende Klärung erfahren (Uhlenhuth und 
Fromme). Im Felde erkrankten fast ausnahmslos Soldaten in den vordersten Stellungen 
und nicht in den rückliegenden Ortsquartieren, und zwar da, wo die in großen Mengen auf- 
tretenden Ratten gleichsam in Symbiose mit den Soldaten lebten. Hier fanden sie günstigen 
Unterschlupf und an den Lebensmitteln der lebenden und gefallenen Soldaten eine willkommene 
Nahrung. Die Verff. nehmen mit anderen Forschern an, daß mit dem Rattenurin ausgeschie- 
dene virulente Spirochäten direkt oder indirekt durch Vermittlung des Wassers (Wasch- 
wasser), feuchten Bodens, von Nahrungsmitteln mit den Fingern in den Mund, in die Augen- 
schleimhaut oder durch rissige Finger (Kratzwunden) in den menschlichen Körper gelangen, 
da nach den Untersuchungen von Uhlenhuth und Fromme die Spirochäten die rissige 
oder gar unverletzte Haut und Schleimhaut durchwandern können. Wenn auch mit Hilfe 
der „Rattentheorie‘‘ die Verbreitung der Weilschen Krankheit wohl erklärt werden kann, 
so machen doch die früher in manchen Garnisonen beobachteten Badeepidemien gewisse 
Schwierigkeiten. Man müßte, wie gesagt, eben annehmen, daß das Wasser durch Rattenurin 
verseucht würde, was immerhin möglich ist, da die Ratten sich mit Vorliebe am Wasser auf- 
halten; dazu kommt, daß die Frontstellungen, wo die Weilsche Krankheit in gehäufter Zahl 
auftrat, in solchem sumpfigen, wasserreichem Gelände lagen. Die in dieser Richtung hin aus- 
geführten Untersuchungen haben zunächst das interessante Ergebnis gezeitigt, daß in Wässern 
der verschiedensten Herkunft Spirochäten vorkommen, die morphologisch von der Spirochaeta 
ictorogenes nicht zu unterscheiden sind (Spirochaeta Pseudoicterogenes-Uhlenhuth-Zülzer). 
Um die Beziehungen der Wasserspirochäten zu den Weil-Spirochäten zu erforschen, wurden 
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Wasserspirochäten aus Schleimpfröpfen von Wasserhähnen gezüchtet und mit echten Weil- 
spirochäten. verglichen. Beide Spirochätenarten wurden durch ein Pseudoicterogenesserum 
beeinflußt. Auch ist Weil-Serum auf Pseudostämme von gewisser Wirkung. Es scheint, daß 
das Alter der Kultur, d.h. die häufige Passage auf einem tierisches Eiweiß enthaltenden 
Nährboden, die Beeinflußbarkeit durch heterogenes Serum steigert. Es gelang endlich auch, 
Meerschweinchen durch Behandlung mit einigen Wasserspirochätenantiseren vor der Er- 
krankung nach Infektion mit echten Weil-Spirochäten zu schützen, Ferner gelang aktive 
Immunisierung gegen Weilsche Krankheit bei Meerschweinchen durch Vorbehandlung mit 
Wasserstämmen. von Gutfeld (Berlin). 

Göckel, Martha: Beiträge zur Serologie des Liquor cerebrospinalis. (Staats- 
kramkenamst. u. psychiatr. Umiw.-Klin. Friedrichsberg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 79, H. 1/3, 8. 303—323. 1922. 

Das Problem des biologischen und chemischen Komplementnachweises im Liquor soll 
in seiner praktischen und theoretischen Bedeutung beleuchtet werden. Biologisch kann man 
im Liquor Normalhämolysin und Komplement, chemisch nach Braun und Husler das Mittel- 
stück nachweisen. — Untersucht wurden Liquoren von 67 Paralysen, 8 Fälle von nicht para- 
lytischen, aber luetischen Erkrankungen des Zentralnervensystems und anderen pathologischen 
Gehirnprozessen bei Syphilitikern, ferner 31 Fälle von nichtsyphilitischen Erkrankungen des 
Zentralnervensystems.. In fast allen Fällen wurde die WaR., Nonne, Sublimat, Braun-Husler 
und Ammonsulfatreaktion geprüft; die Ergebnisse sind in Tabellen niedergelegt. Die Braun- 
Husler-Reaktion ist wichtig und durch biologische Reaktionen nicht zu ersetzen. von Gutfeld. 

Reinhardt, Ad.: Über experimentelle Wundinfektion und Wunddesinfektion 
nach Versuchen an Meerschweinchen und Mäusen mit Hühnercholerabaeillen, 
Pneumokokken und Streptokokken. (Inst. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. 
Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 9, H.1, 8. 27—68. 1922. 

Die Arbeit gibt den ausführlichen Bericht zu einer vor kurzem erfolgten vorläufigen 
Mitteilung (dies. Berichte 13, 527) über experimentelle Grundlagen für die Beurteilung des 
Trypaflavins und anderer Mittel als Wundantiseptica. Die wesentlichsten Ergebnisse der Ar- 
heit sind bereits in dem erwähnten Referat eingehend berücksichtigt worden. 

Emmerich (Kiel).°° 

Neufeld, F. und Ad. Reinhard: Experimentelle Untersuchungen über die Des- 
infektion infizierter Wunden. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 27, 8. 768—770. 1921. 

Die Verff. erzeugten bei Meerschweinchen und Mäusen durch Kreuzschnitte oder mit 
lineärer Schnittführung Flächenwunden, die sie mit flüssigen Kulturen von Hühnercholera- 
bacillen, Pneumo- oder Streptokokken infizierten. Nach Ablauf einer halben Stunde wurden 
die Wunden mit Lösungen verschiedener Desinfektionsmittel berieselt, während Kontrolltiere 
nur mit Kochsalzlösungen behandelt wurden. Durch Trypaflavinlösungen 1 : 100, 1 : 1000, 
auch 1:10 000 gelang es bei dieser Versuchsanordnung, den größten ‚Teil der. behandelten 
Tiere zu retten, Wurde erst nach 2, 4, 8 und 24 Stunden mit der Behandlung angefangen, so 
konnte immer noch ein beträchtlicher Teil der Tiere am Leben erhalten werden, während 
der andere Teil gegenüber den Kontrollen mit Verzögerung starb. Ebenso gute Erfolge hatten 
die Verff. mit 1 prom. Sublimatlösung und 10 proz. Silbernitratlösung. Bei Infektion der Ver- 
suchstiere mit Pneumokokken waren die Ergebnisse nicht so gut; Trypaflavin wirkte am 
besten, weniger gut Vuzin und Optochin. Es wird ausdrücklich hervorgehoben, daß es sich 
nicht immer um bakteriologische Heilungen handelt; vielmehr erwiesen sich die überlebenden 
Tiere öfter als chronisch infiziert. Die Verff. kommen zu dem Schluß: „Es gibt Mittel, die 
bei örtlicher Anwendung ein Weiterschreiten der Infektion von infizierten Wunden aus in 
einem hohen Prozentsatz der Fälle verhüten, und es gibt Methoden, um solche Mittel im Tier- 
versuch zu prüfen.‘ Die Annahme, daß es sich bei diesen Versuchen nicht um eine chemo- 
therapeutische Desinfektion, sondern um einen unspezifischen Reizeffekt handelt, wird ab- 
gelehnt, Robert Schnitzer (Berlin). °° 


Rondoni, Pietro: L’azione della tubercolina sul euore isolato di cavia: contri- 
buto alla conoscenza del meccanismo d’azione della tubercolina. (Die Wirkung 
des Tuberkulins auf das isolierte Meerschweinchenherz; ein Beitrag zur Kenntnis 
des Mechanismus der Tuberkulinwirkung.) (Laborat. di fisiol., istit. di studi sup., Fi- 
renze.) Boll. d. istit. sieroterap. milanese Bd. 2, Nr. 5, S. 295—300. 1922, 


Das tuberkulosefreie Herz eines tuberkulösen Meerschweinchens zeigt im künstlichen 
Kreislauf kein anderes Verhalten gegenüber der Durchströmung mit Tuberkulin, als das Herz 
eines normalen Meerschweinchens. Das beweist, daß die Tuberkulinempfindlichkeit des tuber- 
kulösen Organismus nicht auf einer allgemeinen Umstimmung aller seiner Gewebe beruht, sondern 
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an ganz bestimmte Gewebe gebunden ist; wahrscheinlich an jene, die der Sitz spezifischer 
Läsionen sind. Seligmann (Berlin). 

Dumas, J. et D. Combieseo: L’intoxieation dysenterique du Cobaye. (Ruhr- 
intoxikation des Meerschweinchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, 
Nr. 30, 8. 942—943. 1922. 

Meerschweinchen sind wenig empfindlich gegen intravenöse und subeutane Shigabacillen- 
injektionen. Die Autoren haben eine Schrägagarkultur mit 10 cem Kochsalzlösung abge- 
schwemmt und hiervon nach 24stündigem Aufenthalt der Aufschwemmung bei 37° Injek- 
tionen gemacht. Mitunter genügt ?/,, cem iv., um den Tod des Meerschweinchens in 24 Stun- 
den herbeizuführen. Die Autopsie zeigt Kongestionen am Magen und Darm, Leberdegeneration, 
Nieren- und Nebennierenhyperämie, geschwollene Mesenterialdrüsen. Die Ruhrbacillen sind 
im Gehirn, Leber, Milz, N eren, Galle, Urin und Stuhl nachweisbar. — Die einzelnen Verände- 
rungen nach subeutaner Injektion bei Tötung der Tiere nach verschiedenen Zeiträumen werden 
beschrieben. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


eBiechele, Max: Anleitung zur Erkennung und Prüfung aller im Deutschen 
Arzneibuche, fünfte Ausgabe, aufgenommenen Arzneimittel mit Erläuterung der 
bei der Prüfung der chemischen Präparate sich abspielenden chemischen Prozesse. 
Zugleich ein Leitfaden bei Apothekenmusterungen für Apotheker und Ärzte. Mit 
einem Anhang. Anleitung zur Darstellung, Prüfung und Verwendung der offizinellen 
volumetrischen Lösungen. 14.neubearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. 645 8. 

Die Anleitung des Verf. findet sich wohl in jeder deutschen Apotheke und ist 
auch für Amtsärzte und Medizinalbeamte bei Apothekenmusterungen unentbehrlich. 
Über diesen Kreis hinaus wird aber jeder, der sich über die Reinheit der bei seiner 
Arbeit verwendeten Chemikalien Gewißheit verschaffen will, aus der Benutzung des 
einfach und klar geschriebenen Buches Vorteile ziehen. Da dessen Inhalt nicht nur 
die Arzneimittel im engeren Sinne, sondern auch die Darstellung und Prüfung von 
Reagentien und volumetrischen Lösungen, sowie die Chemikalien für ärztliche Unter- 
suchungen (Harn, Magensaft, Blut) und endlich die Färbemittel zum Nachweis von 
Bakterien und Protozoen umfaßt, kann es auch für die Laboratoriumsbibliothek 
des Arztes, des Pharmakologen und physiologischen Chemikers warm empfohlen 
werden. Möge das Werk dazu beitragen, die Erinnerung an seinen vor kurzem ver- 
storbenen Verf. wachzuhalten. Flury (Würzburg). 

Heubner, Wolfgang: Über Pathobiose. Nachr. v.d. Kgl. Ges. d. Wiss. Göttingen, 
Math.-phys.‘Kl., Jg. 1922, H. 1, 8. 96—104. 1922. 

Schädigungen lebendiger Gebilde können zu Tod, völliger Heilung oder dauerndem 
Leiden führen. Den nach einem Eingriff zurückbleibenden abnormen Zustand mit 
ungewissem Ausgang schlägt Verf. vor als Pathobiose zu bezeichnen. Als besonders 
charakteristische Beispiele pathobiotischer Vorgänge werden die Reaktionen der Haut 
auf Strahlungen: Licht, Röntgenstrahlen, radioaktive Substanzen besprochen, vor 
allem die Eigenart der Wirkung des Röntgenlichtes, beständigere und hartnäckigere 
Veränderungen hervorzurufen als gewöhnliches Licht, sowie die der radioaktiven 
Substanzen, an Ei- und Samenzellen derart anzugreifen, daß sich die Schädigungen 
erst an den Nachkommen bemerkbar machen. Auch die nach Einwirkung aller Strahlen 
zu beobachtende, eigentlich nicht als etwas ‚„‚Krankhaftes“ zu bezeichnende Steigerung 
der Pigmentproduktion ist mit unter den Begriff der Pathobiose zu stellen. Ähnlich 
verhält es sich mit den pathobiotischen ‚„Nachwirkungen“ nach Phosgen- und Dichlor- 
äthylsulfidvergiftungen, von denen besonders die letztgenannte bei einmaliger kurz- 
dauernder Einwirkung des Giftes zu langdauernden Krankheitszuständen führen kann, 
ganz wie chronische Vergiftungen. Diese Erscheinung ist mit der Natur des Giftes 
in Zusammenhang zu bringen, an die nicht nur der Grad der Schädigung, sondern auch 
der der „Nachhaltigkeit“ geknüpft ist. Gerade in der Nachhaltigkeit liegt die Bedeu- 
tung des Begriffes der Pathobiose, was auch bei der Wirkung narkotischer und anderer 
Gifte hervortritt, welche sich in einem reversiblen und einem pathobiotischen Wirkungs- 
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anteil äußert (Äthyl- und Methylalkohol). Namentlich bei der Entstehung von chro- 
nischen Vergiftungen wird der Pathobiose eine große Bedeutung zugesprochen, wenn 
es sich nicht um dauernde Gegenwart des Giftes handelt, wie bei der Vererbbarkeit 
der pathobiotischen Veränderungen beim chronischen Alkoholismus. Unter den 
Begriff der Pathobiose fallen auch die Gewöhnungserscheinungen. — Das innere Wesen 
der Pathobiose kann in verschiedenen Vorgängen begründet sein, möglicherweise 
zum Teil der Hysteresis kolloidaler Systeme entsprechen, zum Teilin Strukturverände- 
rungen der Zellen ihren Grund haben, vielleicht auch in verschiedener Einwirkung auf 
Zellkern- und -protoplasma. Busch (Erlangen). 

Steindorff, Kurt: Über die Wirkung einiger Chlorderivate des Methans, Äthans 
und Äthylens auf die Hornhaut des Tierauges. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 109, H. 1/2, S. 252—264. 1922. 

Von den untersuchten Halogenkohlenwasserstoffen wirken nur das Äthylendichlorid 
und Dichloräthylen, wie Versuche an Hunden ergaben, schädlich auf das Auge des 
Tieres. ‚Äthylendichlorid: Weder Einträufelung in den Bindehautsack noch lokales 
Verdampfen nach Vorsetzen einer dicht schließenden Metallkappe vor das Auge schä- 
digen dieses Organ. Dagegen führt subcutane Einspritzung größerer Mengen, wofern 
die Tiere sie überstehen, vor allem aber die ungefährlichere Inhalationsnarkose nach 
etwa 6 Stunden eine rasch zunehmende Trübung der mittleren Parenchymschicht 
beider Hornhäute herbei. Diese Trübung ist nur ausnahmsweise einer Rückbildung 
fähig. Die Augapfelspannung bleibt unverändert. Es handelt sich, wie die mikro- 
skopische Untersuchung zeigt, um ein Ödem; Endothelnekrose ermöglicht dem Kammer- 
wasser den Eintritt in das Homkantgenebe, Dichloräthylen: Die Hornhauttrübungen 
treten nur nach Inhalationsnarkose auf, gehen schnell zurück, eine einmal getrübte 
Cornea wird auch nach noch so häufiger Wiederholung der Narkose nie wieder trübe. 
Konstitution und physikalische Eigenschaften der untersuchten Verbindungen sind 
ohne Einfluß auf die festgestellte Giftwirkung, die eine von diesen Faktoren unab- 
hängige Eigenschaft darstellt. Kurt Steindorff (Berlin). 

Tschun-Nien, Lynn: Über Buttersäurevergiftung und en aa: 
(I. med. Klin., Charite-Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 1/3, S. 228—235. 
1922. 

Kohlensäure-Dissoziationskurven von Kaninchenblut nach Vergiftung wit HCl (0,9 9), 
ß-oxy- und Iso- und einfacher Buttersäure (2,5—4,25 ccm pro kg). Methodik im wesentlichen 
nach Barcroft. Die Säurekurven liegen tiefer als die normalen und laufen flacher, jedoch 
mit etwa gleicher Krümmung bei den verschiedenen Säuren. Ein Coma entwickelt sich 
nur bei Butter- und Oxybuttersäure. Beim Diabetikerkoma steht also neben der allgemeinen 
noch eine spezifische Säuregiftwirkung. Oehme (Bonn a. Rh.). 

Kostitch, Alexandre: Action de P’alcool sur la glande interstitielle du testieule. 
(Wirkung des Alkohols auf die interstitielle Drüse des Hoden.) Internat. Zeitschr. 
gegen d, Alkoholismus Jg. 30, Nr. 3, S. 134—138. 1922. 

Zu Beginn der Epithelveränderungen verhalten sich die Zwischenzellen normal. 
Je weiter die Degeneration des Epithels fortschreitet, desto stärker vermehren sich 
die Zwischenzellen und zeigen sich schließlich auch zwischen den bis dahin anemander- 
stoßenden Kanälchen, sie weitgehend auseinanderdrängend und zuletzt fast erstickend. 
Die Alkoholvergiftung führt also zur Hypertrophie der interstitiellen Drüse. In weit 
vorgeschrittenen Stadien stellt sich eine Pigmentatrophie der Zwischenzellen ein, 
so daß schließlich an Stelle der Zellen nur Haufen von Pigmentkörnchen liegen. Der 
Allgemeinzustand der Tiere hat dabei nicht gelitten, die Libido kann sehr stark sein. 
Verf. nimmt an, daß die Hypertrophie unmittelbare Folge der Alkoholwirkung ist, 
also eines Reizes auf die Zwischenzellen zu defensiver Wucherung, begünstigt durch 
den Schwund der Kanälchen. Die Defension gilt der schädigenden Wirkung auf die 
Samenelemente. Busch (Erlangen). 

Burton-Opitz, Russell: L’action de l’alcool isopropylique sur la force fonctio- 
nelle du eeur. (Wirkung des Isopropylalkohols auf die funktionelle Kraft des 
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Herzens.) (Laborat. de physiol., unww., Columbia, New York.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd.?7, 8. 157—160. 1922. 

Gleichzeitige Registrierung des Stromvolumens und des Druckes in der Vena cava 
inf., sowie des arteriellen Druckes bei Katzen vor und nach der Injektion gleicher Mengen 
von Isopropyl- und Äthylalkohol in die Vena cava. Bei beiden Alkoholen kommt 
es zu einer etwa gleichgroßen vorübergehenden Senkung des arteriellen und Steigerung 
des venösen Blutdrucks bei einer Abnahme des Seromivöluiniend und der Frequenz 
der Herzschläge. Wachholder (Breslau). 

Docherty, J. F. and E. Burgess: The action of carbon tetrachloride on the 
liver. (Die Wirkung des Tetrachlorkohlenstoffs auf die Leber.) Brit. med. journ. 
Nr. 3228, 8. 907—908. 1922. 

Da Tetrachlorkohlenstoff auf Ceylon vielfach als Wurmmittel Verwendung findet, wurde 
sein Einfluß auf Leber und Nieren untersucht. Um Sektionsbefunde zu erhalten, wurde das 
Mittel zum Tode Verurteilten gegeben. Es zeigte sich, daß man 5 com davon ohne jede Schädi- 
gung geben kann, wenn man einige Stunden danach abführt. Ohne Abführmittel jedoch zeigt 
die Leber fettige Degeneration und kleinzellige Infiltration und die Niere trübe Schwellung. 


Das Mittel ist am wirksamsten gegen Ankylostomum, schwächer gegen Oxyuren und Ascariden. 
H. Strauss. (Halle). 

Backman, E. Louis: Über die Einwirkung des Chloretons auf die Reizbarkeit 
des Parasympathieus. (Physiol. Inst., Univ. Upsala.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd.?, S. 518522. 1922. 

Chloreton dient als Konservierungsmittel für das Pituitrin von Parke - Davis und für 
das Thyreoprotein. Chloreton beeinflußt die Wirkung spezifischer Gifte und ist auch selbst 
nicht ohne Eigenwirkung. Durch einen Zusatz von 0,005% Chloreton wird die erregende Wir- 
kung einer 0,0002 proz. Lösung von Pilocarpin auf den überlebenden Darm des Kaninchens 
aufgehoben. Nach dem Auswaschen ist der normale Pilocarpineffekt wieder zu erhalten. Auch 
das Chloraceton, das in derselben Weise wie: das Chloreton dem Pituitrin dem Hämostasin 
zugesetzt ist, ist nicht frei von Eigenwirkung. Hämostasin bewirkt in geringen Dosen eine 
Erregung des überlebenden Darms, Adrenalin nur Hemmung, die beim Hämostasin erst in 
größeren Dosen überwiegt. Die Erregung ist allein Wirkung des Chloracetons. Solche Eigen- 
wirkungen von Konservierungsmitteln mahnen zur Vorsicht bei wissenschaftlichen Schlüssen 
aus Wirkungen von Handelspräparaten, Die parasympatbisch hemmende Wirkung des Chlor- 
etons wirft die Frage der Wirkungen geringer Dosen der Narkotica auf.das autonome Nerven- 
system auf. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Tatum, Arthur L. and Eloise Parsons: Barbital as an anesthetie for dogs. 
(Barbital als Betäubungsmittel für Hunde.) (LZaborat. of physiol. chem. a. pharmacol., 
uniw., Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.8, Nr.1, 8.64. 1922, 

Das Barbital hat bei Hunden dieselbe Wirkung wie das Urethan bei Kaninchen. Es ist 
in geeigneter Dosis frei von einer Wirkung auf den Blutdruck. Es wird per os, und zwar 0,25 
bis 0,35 g pro Kilogramm gegeben. Es ist am besten in verdünnter Sodalösung zu geben. Die 
Anästhesie dauert 8—24 Stunden. Schilf (Berlin). 

Busacea, Attilio e Antonio Campione: L’azione de la morfina e de la cocaina 
sul sangue. (Die Wirkung von Cocain und Morphin auf das Blut.) (Istit di chim. 
fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, H. 11, S. 166 
bis 176 u. H. 12, S. 177—183. 1922. 

Versuchstiere: Kaninchen von 11/,—2 kg; Lösungen: 1: 100; subcutan injizierte 
Menge 0,5—1 ccm. Hämoglobin stets unverändert; Zunahme von Erythro- und Leuko- 
cyten in den ersten Stunden, nach Morphin um 50%. Hauptsächlich Steigerung der 
Neutrophilen, meist bei Abnahme der Lymphocyten. Im übrigen enthalten Tabellen 
keine einheitlichen Zahlen. Als Beispiel für die von Verff. 'gezogenen Schlüsse sei an- 
geführt: Abnahme der Eosinophilen nach Morphin. In 4 von 6 Versuchen war der 
Wert vor Beginn des Versuches schon 0, in den anderen 0,2und 1. Renner (Altona). 

Hardy, Paul: Volatilisation et hydrolyse de l’atropine en toxicologie. (Ver- 
flüchtigung und Hydrolyse des Atropins in der Toxikologie.) Journ. de pharm. et 
de chim. Bd. 26, Nr. 6, S. 220—226. 1922. 

Bei der toxikologischen Bestimmung. des Atropins nach Stas, treten Verluste 
an Alkaloid auf, die der hydrolytischen Zersetzung und Flüchtigkeit mit den Wasser- 
dämpfen zugeschrieben werden. Diese Eigenschaften wurden vom Verf. näher unter- 
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sucht. Trockenes Atropin ist nicht flüchtig; aus ätherischen, alkoholischen und Chloro- 
formlösungen ist Atropin ebenfalls nicht flüchtig, wohl aber aus wässerigen. In wässe- 
riger Lösung findet Hydrolyse statt, besonders bei höherer Temperatur; sie findet 
besonders rasch statt in alkalischer, weniger rasch in ammoniakalischer Lösung. Auf 
die Hydrolyse sind also in erster Linie Verluste bei der toxikologischen Analyse zurück- 
zuführen. Sie lassen sich vermeiden, wenn man die von Ogier vorgeschlagene Abände- 
rung der Stasschen Methode anwendet. Bachstez (Charlottenburg). 

Oshika, Hiroshi: Zur Pharmakologie des Santonins. I. Mitt.: Die Wirkung des 
Santonins und der Santoninsäure. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae 
med., univ. imp. Kioto Bd. 4, H. 2, 8. 281—293. 1921. 

Trendelenburg (Arch. f. exp. Pathol, u. Pharmakol. %9, 190. 1916) konnte Wirkungen 
des Santonins im wesentlichen als von dem Vorhandensein der Lactongruppe abhängig nach- 
weisen. Es soll geprüft werden, ob auch für andere Wirkungen des Santonins diese Gesetz- 
mäßigkeit gilt: Am ganzen Frosch bewirken 5 mg pro 10 g Tier Krämpfe, die von einem 
Krampfzentrum in der Medullae oblongata ausgehen; santoninsaures Natrium wirkt erst in 
50—100facher Dose. — Bei Mäusen wirkt Santonin und santoninsaures Natrium qualitativ 
(Krämpfe) und quantitativ gleich: 6 mg pro 10 g Tier sind tödlich. — Am isolierten 
Froschherzen wirkt 0,02proz. Santonin lähmend; die Lähmung wird durch 0,02 proz. 
Helleborein aufgehoben, nicht durch Atropin und Campher. 1proz. santoninsaures Natrium 
hat keine Wirkung. — Am überlebenden Gefäßpräparat (Frosch oder Kaninchenohr) wirkt 
0,02 proz. Santonin erweiternd und schwächt die Adrenalinwirkung stark ab. Santoninsaures 
Natrium ist unwirksam. — Am Kaninchendarm wirkt 0,02 proz. Santonin lähmend, 1 proz. 
santoninsaures Natrium nicht. Am isolierten Uterus wirkt 0,01 proz. Santonin erregend, 
0,02—0,04 proz. lähmend; lproz. santoninsaures Natri m ist unwirksam. — Am Nerv- 
muskelpräparat des Frosches bewirkt 0,02 proz. Santonin Verstärkung der Zuckungen 
ohne Veränderung der Erregbarkeit, und leichtere Ermüdbarkeit, bei indirektem Reiz oder bei 
direktem Reiz am curarisierten Muskel. 2proz. santoninsaures Natrium ist ohne Wirkung. 
Alle diese Wirkungen, mit Ausnahme der allgemeinen Giftwirkung an der Maus, sind mithin 
vom Lactoncharakter abhängig. Nebenbei wird auf die Ähnlichkeit der Wirkungen des Chi- 
nins und des Santonins auf die peripheren Organe hingewiesen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Nagamachi, Atsushi: Über die pharmakologische Wirkung des Rottlerins, des 
Hauptbestandteils der Kamala. (Pharmakol. Inst., Umiv. Kyoto.) Acta scholae med., 
univ. imp. Kioto Bd. 4, H. 2, 8. 307—317. 1921. 


Rottlerin, ein von Telle aus Kamala isoliertes Phloroglucinderivat von der Formel 
C3;H300,, wurde nach dem Verfahren von Anderson dargestellt und war ein feines Krystall- 
pulver vom Schmelzp. 203—204°. In 0,05% Natriumcarbonat enthaltender Ringerlösung 
löst es sich zu weniger als 0,01% und wurde in NaOH-alkalischer 1 proz. oder in 10 proz. öliger 
Lösung zu Versuchen verwendet. Die Lösungen werden immer frisch bereitet, Kontrollversuche 
mit gleichalkalischen Lösungen angestellt. — Regenwürmer werden in 0,1 proz. Rottlerin- 
lösung zuerst übererregbar, dann gelähmt. — Am Frosch, in öliger Lösung in den Bauch- 
lymphsack eingespritzt, wirkt 1 mg pro 10 g Tier tödlich. Die Vergiftungserscheinungen sind 
zentrale Lähmung und periphere Muskelstarre; es überwiegt bald erstere, bald letztere. — 
Das isolierte Froschherz steht mit 0,2—0,5 proz. Rottlerinlösung in Diastole still und 
wird auch mechanisch unerregbar. Atropin ist ohne Einfluß. — Das isolierte Nervmuskel- 
präparat (Gastrocnemius des Frosches) zeigt in gesättigter oder alkalischer Lösung des Prä- 
parats in Ringer zuerst Verkleinerung der Reizschwelle, Vergrößerung der Zuckungskurve 
und Verlangsamung der Ermüdung, dann aber und in 0,08proz. Lösung Abnahme der Er- 
regbarkeit, fibrilläre Zuckungen, rasche Ermüdung und auch mikroskopische Veränderungen 
der Muskelfibrillen ähnlich wie durch Coffein. Rottlerin scheint auch auf die motorischen 
Nervenenden lähmend zu wirken, indessen nicht auf den Nervenstamm leitungsun .erbrechend, 
— Bei Warmblütern wirkt es durch Starreerscheinungen und Atemlähmung tödlich. Für 
die Maus sind 1,6 mg pro 10 9 Tier, für das Kaninchen 35 mg pro kg tödlich. Im Verlauf der 
Vergiftung tritt anfangs Blutdrucksteigerung auf, die zum Teil durch die Muskelstarre zustande 
kommt, zum Teil durch direkte Gefäßkontraktion, die auch an überlebenden Gefäß- 
präparaten zu zeigen ist. — Die glatte Muskulatur von Uterus und Darm der Warmblüter 
wird durch kleine Dosen erregt, durch große (0,01%) gelähmt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Kawashima, Renzabure: Über die Veränderung des Saponins durch chemische 
Eingriffe. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae med., univ. imp. Kioto 
Bad. 4, H. 2, S. 251—256. 1921. 

Koberts Angabe, daß Saponin in seiner Wirksamkeit von den Darstellungs- 
methoden abhängt, soll nachgeprüft werden: Reines Saponin von Merck wird 1. mit 
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Baryt gefällt und durch Zerlegen mit Schwefelsäure und Dialyse regeneriert; 2. analog 
mit Bleiessig behandelt; 3. mit Magnesia usta eingedampft und durch Alkoholextraktion 
regeneriert; 4. mit Cholesterin gefällt und aus dem getrockneten Niederschlag durch 
Ätherextraktion regeneriert. Die so gewonnenen Präparate wurden auf Giftigkeit 
an der Maus, auf hämolytische Wirkung und auf ihre ‚Wirkung am isolierten Frosch- 
herzen geprüft. Die Wirkungen des Barytsaponins waren durchweg erheblich abge- 
schwächt, Giftigkeit und Hämolyse stark. Das Bleisaponin zeigte durchweg verstärkte 
Wirkung. Das Magnesiasaponin wirkte durchweg schwächer, hinsichtlich der Hämo- 
lyse unerheblich. Beim Cholesterinsaponin war die allgemeine Giftigkeit verstärkt, 
die hämolytische Wirkung deutlich, die Herzwirkung stark abgeschwächt. Fromherz. 


Houssay, B.-A. et S. Pave: Action eurarisante des venins de serpents chez la 
grenouille. (Curarewirkung von Schlangengiften. beim Frosch.) (Laborat. de physiol., 
fac. de med. humaine et de med. veter., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 28, 8. 821—823. 1922. 

Die Prüfung von 15 verschiedenen Schlangengiften bei subceutaner Injektion an 
Fröschen (Leptodactylus ocellatus) ergab, daß zwischen der Giftigkeit und der curari- 
sierenden Wirkung eine deutliche Beziehung vorhanden ist. Die Bestimmung der 
curarisierenden Dosen stieß wegen der Häufigkeit des Herzstillstandes der Versuchs- 
tiere auf Schwierigkeiten. Zwischen der Curarewirkung in vivo und der hämolytischen 
Wirkung in vitro (Hundeblutkörperchen) bestehen keine Beziehungen. Im folgenden 
sind einige Beispiele wiedergegeben. 


Schlangen ee 
Notechis scutatus . .. 2. 2.0. 0 005 — 
Naja tripudians . . 2.2000... 0 050 0,004 
Vipera aspiswhln tun ein nase 5 000 0,100 
Crotalus adamanteus . ..... 10 000 0,300 


Flury (Würzburg). 


Magenta, M.-A.: Action des venins de serpents sur le cur. (Herzwirkung 
der Schlangengifte.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 834—835. 1922. 

Am isolierten Froschherz (L. ocellatus) wurden 15 Schlangengifte untersucht. 
Zuerst kommt es in der Regel zu einer Beschleunigung, darauf zu einer mehr oder 
weniger schnellen Contractur des Ventrikels, während sich die Vorhöfe erweitern. 
Hierauf folgt allmähliche Pulsverlangsamung, dissozierter Rhythmus des Vorhofes 
und Ventrikels und endlich zum systolischen oder halbsystolischen Stillstand. Die 
Herzwirkung der einzelnen Gifte ist sehr verschieden. 

Eine 0,1 proz. Giftlösung bewirkt Herzstillstand bei: 


Naja tripudians n . 2... 7 Minuten 
Crotalus terrificus n . 2... 72 
Vipera ‚aspis'in:; Ju sale anelı. Ll6imnas 


Zwischen dem hämolytischen Vermögen und der Herzwirkung bestehen sehr enge 
Beziehungen. Zugabe von normalem Serum oder von Leeithin erhöht die Giftwirkung 
auf das Herz, besonders wenn die Mischungen vorher eine Stunde lang aufbewahrt 
wurden. Die Wirkung auf das Herz beruht vorwiegend auf einer Schädigung des Muskels. 
In Versuchen an Hunden wurde nach intravenöser Injektion anfänglich Beschleunigung 
des Pulses mit Blutdrucksenkung und darauf zunehmende Pulsverlangsamung, beson- 
ders schnell bei Naja tripudians, beobachtet. Die Vaguserregbarkeit ist bis zuletzt 
erhalten, ausgenommen bei Cobragift, das schon frühzeitig die Reizbarkeit herab- 
setzt. Auch an großen Fröschen ließ sich nach etwa 3—4 Stunden eine Herabsetzung 
der Erregbarkeit des Vagus durch Schlangengifte feststellen. Flury (Würzburg). 


